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Entführt in die Schattenwelt

»Das hat uns gerade noch gefehlt!« brummte Larringer und stieß einen lästerlichen Fluch aus. Wütend schlug er mit der Faust auf die rostige Kühlerhaube des uralten Buicks. »Mistkarre!«

Larringer war ein kleiner, schmaler Mann, dessen ständig gerötetes Gesicht von hellen, flaumigen Bartstoppeln umrahmt wurde. Ein grauer, wasserabweisender Umhang schützte ihn vor dem Regen und raschelte bei jeder Bewegung wie vertrocknetes Laub.

Er warf Higgins, der ihn hinter der Windschutzscheibe mit staunenden, weit aufgerissenen Augen beobachtete, einen finsteren Blick zu. »Was sitzen Sie da noch herum?« schrie er durch das Lärmen des Herbststurmes. »Sie sehen doch, daß dieses Wrack nicht mehr weiterfährt! Kommen Sie gefälligst heraus!«


Higgins verdrehte entsagungsvoll die Augen und öffnete zögernd die quietschende Wagentür. In Sekundenschnelle war sein steifer, dunkelblauer Anzug völlig durchnäßt.

»Wenn Sie erlauben, Mister Larringer«, begann er unsicher, »könnte ich Ihnen den Grund nennen, warum dieses Fahrzeug uns seine Dienste versagt.«

Larringer hustete gequält. »Also? Nun reden Sie schon!«

»Ich befürchte, Mister Larringer, uns ist der Treibstoff ausgegangen.« Higgings lächelte entschuldigend. »Sie haben vor der Abfahrt offenbar versäumt, den Tank aufzufüllen!«

Der Kleinwüchsige hieb sich wutentbrannt die flache Hand vor die Stirn. »Verdammt!« stieß er hervor. »Warum haben Sie das nicht vorher gesagt?«

»Ich bitte um Vergebung, Mister Larringer, aber ich blickte erst vor wenigen Sekunden und da auch nur rein zufällig auf die Benzinuhr. Zugegebenermaßen ein wenig spät, aber nun wissen wir immerhin, warum unser Fahrzeug unvermittelt stehenblieb.«

Larringer knirschte mit den Zähnen. »Ihre Worte, Mister Higgins«, erwiderte er mit ätzendem Spott, »sind wie Wasser in der Wüste. Was täte ich nur ohne Sie?«

Higgins neigte dankend den eckigen Kopf. »Da Sie gerade das Problem der Feuchtigkeit ansprechen, möchte ich darauf hinweisen, daß es sinnvoll wäre, so rasch wie möglich einen warmen, geschützten Ort aufzusuchen.« Er nieste heftig. »Sie sehen, das rauhe Wetter greift bereits meine Gesundheit an.«

»Bedauerlich!« spottete Larringer. Geistesabwesend knetete er seine Hände.

Ein faseriger Blitz spaltete die Finsternis der wölken verhangenen Nacht und überschüttete für wenige Augenblicke die sturmgepeitschte Landschaft. Rechts und links der schmalen, morastigen Straße reckten sich schroffe Hügel in die Höhe. Pfeifend schoß der Wind an den Felsen vorbei und färbte die Lippen der beiden Männer zu einem gefrorenen Blau.

Larringer konnte sich eines unbehaglichen Gefühls nicht erwehren. Es war nicht nur die düstere Umgebung, die ihn so bedrückte; etwas anderes, nicht genau erklärbares schwang mit. Unwirsch schüttelte er den Kopf und vertrieb die merkwürdigen Gedanken.

Seine verkniffenen Augen richteten sich auf Higgins. Er hatte den ernst und würdevoll wirkenden Mittvierziger kurz nach seiner Abfahrt aus Glasgow auf der Straße aufgelesen. Higgins’ Wagen hatte eine Panne gehabt, die nur in einer Werkstatt repariert werden konnte, aber er mußte unbedingt, wie er Larringer erklärte, auf dem schnellsten Wege nach London.

Larringer fluchte wieder und wischte sich einige Regentropfen aus dem Gesicht. »Haben Sie vielleicht auch eine Idee, wo es in dieser gottverlassenen Gegend einen trockenen Ort gibt?«

Higgins nickte eifrig. »Wenn ich mich recht erinnere, so befindet sich nicht weit von unserem derzeitigen Standort ein gut geführtes Hotel. Ich hatte das Vergnügen, in einem unmittelbar in der Nähe gelegenem Adelssitz einige Jahre zu dienen. Leider verarmten die Herren von Eldridge Castle aufgrund des unseligen Spieltriebes der männlichen Familienmitglieder, und man sah sich schließlich genötigt, das Personal zu entlassen.«

Eine eisige Böe ließ Larringer frösteln. Er spuckte auf den aufgeweichten Boden. »Seien Sie froh, Higgins, daß sie diesen senilen Herrschaften nicht mehr die Nachttöpfe hinterher tragen müssen!«

»Mister Larringer!« Higgins schluckte und schnitt eine schockierte Grimasse. »Ich muß Sie bitten! Zu der Familie derer von Eldridge Castle gehörten nur sehr feine und wohlerzogene Persönlichkeiten! Niemals während meiner langjährigen Dienstzeit habe ich etwas derartiges…«

»Vergessen Sie’s!« bat Larringer seufzend.

Dumpf rollte ein tiefer, langgezogener Donnerschlag über das öde Land.

Der Kleinwüchsige verschränkte frierend die Arme und blinzelte durch den Regen. »Wie weit ist es noch bis zu diesem Hotel?«

»Eine gute halbe Stunde werden wir zu Fuß gehen müssen…«

»Eine halbe Stunde? Gibt es denn keine Abkürzung?«

»Nun ja, ich… Eine verfallene Straße führt an Eldridge Castle vorbei, aber ich würde es vorziehen, sie nicht zu benutzen.«

»Wieso?« kläffte Larringer. »Was haben Sie denn an dem ehrwürdigen Gemäuer auszusetzen? Immerhin haben Sie da ja, wie Sie selbst voller Stolz behaupteten, einige Zeit einer Bande von Raubrittern den Rücken geschrubbt!«

Higgins wölbte die Augenbrauen. »Ihr Spott, Mister Larringer, ist völlig fehl am Platz - und zudem unter Umständen sogar gefährlich…«

»Gefährlich?« echote der Kleingewachsene. Auf seiner Stirn entstand eine steile Zomesfalte. »Was wollen Sie denn damit andeuten? Wollen Sie mir etwa drohen? Geht Ihre Verbundenheit mit Ihren seligen Blaublütlem soweit, daß Sie sogar tätlich werden wollen? Sie, ein Ex-Butler und Anhalter?«

Higgins schrumpfte sichtlich zusammen. Verzweifelt befeuchtete er seine Lippen. »Sie haben mich völlig mißverstanden, Mister Larringer!« entgegne te er eilig. »Es käme mir niemals in den Sinn, Ihnen zu drohen, zumal Sie die Freundlichkeit besaßen, mich kostenlos in Ihrem Fahrzeug mitzunehmen, auch wenn Sie unglückseligerweise vergaßen, den Benzintank aufzufüllen…«

»Na, na, Higgins! Keine ironischen Bemerkungen!«

»Verzeihen Sie! Es soll nicht wieder Vorkommen! Und was meine Bemerkung über die Gefährlichkeit gewisser Redensarten betrifft…«

»Ja?« Larringer klatschte ungeduldig in die Hände. »Kommen Sie schon, Higgins! Lassen Sie sich nicht jedes Wort aus der Nase ziehen!«

»Hm.« Higgins räusperte sich indigniert. »Um es deutlich zu sagen: Während meiner langjährigen Dienstzeit auf Eldridge Castle geschahen gewisse Dinge, die sich nicht mit den Mitteln der Wissenschaft erklären lassen.«

»So?« schnaubte Larringer. »Was finden Sie denn an den Saufgelagen und Pokerspielen Ihrer Lords und Ladies so unerklärlich?«

Higgins hüstelte. »Die Spielleidenschaft derer von Eldridge Castle richtete sich ausschließlich auf Bridge, wenn ich das an dieser Stelle bemerken darf, Mister Larringer!«

»Sie dürfen, Higgins!«

»Und wenn Sie mit den… äh… Saufgelagen die allabendlich stattfindenden, kultivierten Cocktailparties im Grünen Salon meinen, so muß ich Ihnen beipflichten, wenn Sie daran nichts Unerklärliches erkennen können.«

»Aha!«

»Aber weniger natürlich erschienen mir hingegen gewisse, mitternächtliche Schreie und seufzende Gestalten, die wie Spinnweben durch die Gänge schwebten…«

Larringer begann lauthals zu lachen. »Sie haben wohl während Ihres Aufenthaltes auf Eldridge Castle zuviel dieser abendlichen Cocktails gemixt!« polterte er. »Ein Spukschloß! Nicht zu fassen!«

Der Butler nickte langsam und musterte mit einem traurigen Gesichtsausdruck seinen blauschwarzen Anzug, der schwer und feucht vom Regen an seiner hageren Gestalt klebte. »Man könnte Eldridge Castle durchaus so bezeichnen, Mister Larringer!«

»Nun aber Schluß damit! Benehmen Sie sich wie ein Mann, Higgins! Glauben Sie wirklich, ich renne eine halbe Stunde durch dieses verfluchte Wetter, nur um nicht an einer verfallenen Steinruine vorbeizukommen, durch deren Ritzen der Wind heult? Wohin, Higgins? In welche Richtung?«

Higgins zuckte resignierend die Achseln und öffnete den Mund, aber da erklang aus der Dunkelheit ein spitzer, gequälter Schrei.

Larringer fuhr zusammen. Seine Gesichtshaut nahm eine wächserne Farbe an. »Was… was war das?« zischte er heiser. »Haben Sie das auch gehört?«

Der Butler schluckte und blickte sich nach allen Seiten um. Regen und Dunkelheit umgaben sie. Die schwarzen, fetten Gewitterwolken bedeckten lückenlos den Himmel und absorbierten das Licht des Mondes. Man konnte kaum einige Schritte weit sehen.

»Das war doch ein Schrei, Higgins!« flüsterte Larringer. Nervös leckte er sich über die Lippen.

»Ich glaube, es war der Wind«, erwiderte Higgins zögernd. Er versuchte ein Lächeln.

Der Kleinwüchsige funkelte ihn wütend an. »Halten Sie mich für verrückt? Soeben waren Sie es doch gewesen, der Gespenstergeschichten von sich gegeben hat, und nun behaupten Sie, es war der Wind!« Er schüttelte den Kopf. »Nein, da hat ein Mensch geschrien! Ich bin mir völlig sicher!«

Über ihnen, am Kamm der steil abfallenden Hügel, wurde ein heftiges Poltern laut. Hohl hallte es durch die Nacht.

Larringer und Higgins wichen gleichzeitig zurück und preßten sich gegen das Auto. Ihre geweiteten Augen starrten nach oben.

Das Poltern wiederholte sich, kam näher und näher, und dann gellte erneut dieser schreckliche, schrille Schrei durch die Finsternis und zauberte dicke Schweißtropfen auf die aschfahle Haut der beiden Männer. Sie duckten sich. Gurgelnd verstummte der durchdringende, peinigende Ruf und erstarb zu einem unartikulierten Stöhnen. Irgend etwas rutschte den Abhang hinab und fiel klatschend in den Schlamm der Straße.

Larringer blinzelte vorsichtig über die Kühlerhaube. Sein Herz drohte auszusetzen. Eine Gestalt! Da lag eine reglose Gestalt im Morast!

Er wechselte einen raschen Blick mit Higgins und erhob sich dann, schlich mit unsicheren Schritten auf den zusammengekrümmten Körper zu. Kalt tropfte der Regen in seinen Nacken, Endlich hatte er den Unbekannten erreicht.

Es war ein Mann. Sein kurzgeschnittenes Haar war naß und strähnig, der Rumpf muskulös, und die kräftigen Beine unnatürlich angewinkelt. Vorsichtig drehte Larringer den Unbekannten auf den Rücken.

»Großer Gott!« flüsterte er.

An allen Gliedern zitternd wich er zurück, die Lippen blutleer und das Gesicht zu einer Fratze verzerrt.

Denn das Antlitz des Unbekannten glich einer wölfischen Schnauze.

***

Higgins bekreuzigte sich und starrte stumm auf die unglaubliche Gestalt. »Ein Dämon, Mister Larringer!« stieß er krächzend hervor. »Wir müssen fort! Wer weiß, ob nicht noch mehr von ihnen…«

»Seien Sie still!« verlangte Larringer barsch. Mit bebenden Fingern versuchte er sich eine Zigarette anzuzünden, aber der dichte Regenvorhang machte seine Arbeit zunichte. Fluchend schleuderte er die durchweichte Zigarette in eine Pfütze. »Wir müssen einen klaren Kopf bewahren!« murmelte er. »Wir dürfen uns nicht…«

Seine Stimme versagte. Panisch pochte das Herz in seiner Brust und pumpte das Blut wie einen glühenden Sturzbach durch seine Adern. Er begriff, daß sie vor etwas standen, was sich allen logischen Erklärungen entzog. Immer wieder stierte er auf den monströsen Schädel, betrachtete die glänzend weißen Zahnreihen des in stummer Agonie geöffneten Rachens, die kleinen, gelblich funkelnden Augen, die selbst im Tod noch Entsetzen verbreiteten, das kurze, graue Fell, das am Halsansatz endete und sich wie eine obszöne Maske von der menschlichen Haut des Körpers abhob.

»Er ist ermordet worden!« sagte Higgins ausdruckslos. Der Butler hatte seinen Schrecken überwunden und wirkte nun irgendwie unbeteiligt.

Larringer nickte schwach und strich vorsichtig über das silberne Messer, das bis zum Heft in der Brust der grauenhaften Kreatur steckte. »Aber wer…«

»Guten Abend, meine Herren!«

Larringer erstarrte. Eine alles durchdringende Furcht rieselte über seinen Rücken und lähmte seine Gedanken, ließ ihn unwillkürlich aufstöhnen.

Langsam wandte er sich um.

Hinter ihnen stand ein dicker, untersetzter Mann von unbestimmbarem Alter und musterte sie mit dem Anflug eines spöttischen Lächelns. Seine massige Gestalt wurde von einem grauen, durchweichten Straßenanzug verhüllt und verbarg die speckigen Fett- und Muskelwülste an Oberkörper und Bauch. Das Gesicht war füllig und von jener ungesunden Farbe, wie sie bei beleibten Menschen häufig anzutreffen war. Seine Augen wirkten wie feurige Murmeln.

Der Fremde neigte entschuldigend den Kopf. »Darf ich mich vorstellen?« beendete seine tiefe Stimme die lastende Stille. »Mein Name ist Ian McCrofty. Ich hörte Ihre Stimmen und war neugierig, wer sich um diese nachtschlafende Zeit noch im Regen herumtreibt.« Er deutete auf den Wagen. »Hatten Sie eine Panne?«

Larringer sah zu Higgins. Der ehemalige Butler kratzte sich unsicher am Kinn.

»Nun, heute Nacht werden Sie wohl nicht mehr weiterkommen«, fuhr McCrofty leutselig fort, aber das Zucken seiner Mundwinkel und der lauernde Ausdruck seiner Augen straften seinen vertrauensheischenden Tonfall Lügen. »Nicht weit von hier befindet sich Arrowin’s Hotel; ich kann es Ihnen empfehlen - schließlich wohne ich selbst dort seit einigen Tagen! Wollen Sie mich nicht begleiten? Soweit ich weiß, sind dort noch einige Zimmer frei…«

Larringer erholte sich von seiner Verwirrung und räusperte sich. Seine Furcht verflog. McCrofty war ein normaler Mensch, kein Tierwesen wie dieser Tote! Selbst wenn er irgend etwas im Schilde führte, sollte es ihm gelingen, ihn zu überwältigen! Zumal Higgins ja auch noch da war…

»Wir müssen sofort die Polizei informieren!« sprudelte es aus ihm heraus. »Sie muß den Toten unverzüglich untersuchen!«

McCrofty runzelte die Stirn. »Den Toten?« echote er. »Welchen Toten meinen Sie?«

Larringer ächzte. »Sind Sie denn blind, Mann?« schrie er am Rande seiner Beherrschung. »Sehen Sie denn nicht, was dort hinter uns liegt? Sehen Sie nicht dieses… dieses Ungeheuer?«

Der Dicke trat vorsichtig einige Schritte näher. Dann lächelte er breit. »Ich sehe nichts! Wahrscheinlich liegt es am Unwetter! In derartigen Stunden kommen einem die seltsamsten Gedanken…«

»Aber…« keuchte Larringer und wirbelte herum. Ein unartikulierter Laut entrang sich seiner Kehle, und er taumelte.

McCrofty hatte recht! Die Straße war leer. Es schien, als hätte sich das wölfische Wesen in Luft aufgelöst!

***

»Es gibt Leute«, verkündete James Penderton kauend, »die würden bei diesem Sauwetter nicht einmal ihren Hund auf die Straße jagen!« Er biß ein großes Stück von der erkalteten Truthahnpastete ab und starrte mißtrauisch aus dem regentropfenübersähten Wagenfenster. »Aber es gibt auch andere Leute… leider!«

»Zum Beispiel mich«, nickte Professor Zamorra lächelnd. Vorsichtig steuerte der kräftige Mann mit dem markanten Gesicht die schwere Limousine über die dunkle, schmale Landstraße. Wie zwei nikotingelbe Finger stachen die Scheinwerferstrahlen durch die Finsternis und rissen die vom Sturm geknickten Sträucher und Bäume am Straßenrand aus der Schwärze der Nacht.

Er sah kurz auf die Uhr. Fast Mitternacht! »Es tut mir leid, James, aber Sie wissen, daß der Kongreß der Britischen Gesellschaft für Parapsychologie bereits morgen früh beginnt. Und ich muß unbedingt mit dieser Eileen O’Shea Zusammentreffen! Im übrigen wirken Sie noch ziemlich trocken. Davon, daß man Sie wie einen Hund auf die Straße hetzt, kann also keine Rede sein.«

Penderton seufzte. »Ich bin ein sensibler junger Mann«, vermeldete er beleidigt. »Man sollte mich nicht zu wörtlich nehmen.«

Nicole Duval drehte den Kopf und zwinkerte dem blondschopfigen Kurator ironisch zu. »Wenn wir das täten, Sie armer Sensibler, dann säßen Sie schon lange irgendwo in einer aparten Gummizelle!«

»Es ist das Schicksal aller großen Geister, auf Spott und Hohn zu treffen«, murmelte er entsagungsvoll. Er reinigte seine fettigen Finger mit einer Serviette und entzündete eine filterlose Zigarette. »Wie lange brauchen wir noch bis Glasgow?«

Zamorra zuckte die Achseln. »Wenn der Sturm nicht nachläßt, kann es noch eine Weile dauern. Durch den dichten Regen sieht man keine zehn Schritte weit!«

»Ich weiß immer noch nicht, was dich an diesem Medium, dieser Eileen O’Shea, so interessiert!« Nicole blickte Zamorra schräg von der Seite an. »Versprichst du dir wirklich neue Erkenntnisse von ihr?«

Zamorra verringerte die Geschwindigkeit und steuerte den Wagen vorsichtig an einem wassergefüllten Schlagloch vorbei. Ein heftiger Windstoß ließ das schwere Fahrzeug erzittern. »Zumindest waren die Berichte von Doktor Wellington sehr vielversprechend, und ich halte ihn nicht für einen Mann, der sich leicht täuschen läßt! Das Mädchen scheint tatsächlich ein echtes Medium zu sein; und wenn sogar Wellington mich dringend bittet, umgehend nach Glasgow zu kommen, um mir sie anzusehen…«

»Ich habe die Protokolle gelesen«, warf James Penderton ernst ein. »Es ist ein Wunder, daß sie noch bei klarem Verstand ist! Einen normalen Menschen hätten diese Visionen schon längst in den Wahnsinn getrieben.«

Der Professor nickte knapp. »Das Mädchen muß irgendwie einen Zugang zur Dimension der Dämonen gefunden haben. Das letzte Protokoll berichtet zweifelsfrei von einem Pandämonium, einem Zentrum der Kräfte des Bösen. Und die letzten Bemerkungen deuten darauf hin, daß sich irgend etwas Großes anbahnt. Vielleicht wissen wir mehr, wenn ich mit Eileen gesprochen habe!«

Nicole Duval rieb sich fröstelnd ihre nackten Arme. Sie war eine hochgewachsene junge Frau mit einem ebenmäßig geschnittenem Gesicht und wohlproportioniertem Körper, dessen Bewegungen harmonisch und geschmeidig waren. Nachdenklich betrachtete sie ihre schmalen Finger. »Wenn es zutrifft, was sie gesehen hat, dann schwebt sie in höchster Gefahr!« murmelte sie. »Sobald die Dämonen merken, daß jemand sie beobachtet, werden sie nicht zögern, das Mädchen zu töten!«

Gleichmäßig brummte der starke Motor, erfüllte das geräumige Innere der Limousine mit einem leisen, aber einschläfernden Vibrieren.

Wie ein dünner Wurm zog sich die Straße durch das hügelige, sturmzerzauste Land. Immer wieder wetterleuchteten am Himmel tausendfach gezackte Blitze, gefolgt von ohrenbetäubenden Donnerschlägen, die wie mit metallenen Fäusten auf den feuchten Boden hämmerten.

»Vielleicht sollten wir…« begann Penderton, doch plötzlich schoß er nach vorn und griff in das Steuer. »Vorsicht!« brüllte er.

Geisterhaft langsam schälte sich der Schatten eines mannsdicken Baumes aus der Dunkelheit, neigte sich mit beängstigender Stille und senkte sich wie eine gigantische Henkersaxt auf den Wagen.

Professor Zamorra trat instinktiv auf die Bremse. Die Limousine schleuderte, scherte mit protestierendem Quietschen zur Seite aus und rutschte dicht am Straßengraben vorbei.

Krachend zerschmetterte der Baumstamm die Kühlerhaube, zerknitterte das dicke Blech, als ob es brüchiges Pergament wäre, und zersplitterte mit den abgebrochenen Ästen die Windschutzscheibe. Klirrend barst das Glas auseinander, überschüttete die Insassen mit einem Schauer feinster Splitter.

Stotternd verstummte der Motor, und bis auf das Heulen des Herbststurmes und das Knacken der eingedrückten Karosserie war es still.

Professor Zamorra atmete tief durch und entfernte vorsichtig einige Glasstücke von seinem Schoß. »Das war knapp!« sagte er leise.

»Dieser gottverdammte Sturm!« fluchte James Penderton. »Eine Sekunde später - und der Baum hätte uns voll erwischt!«

Nicole Duval verengte argwöhnisch die Augen. »Seltsam!« flüsterte sie. »Ich könnte schwören…«

Mit einem kräftigen Ruck öffnete sie die verzogene Tür und sprang hinaus in den Regen. Der Wind drückte ihre dünne Seidenbluse fest gegen ihren Körper. Schnell eilte sie einige Schritte vorwärts, wandte sich dann um und winkte heftig.

Zamorra und Penderton verließen ebenfalls den zerstörten Wagen und traten an ihre Seite.

Der Parapsychologe pfiff leise. Schnell wechselte er einen Blick mit Nicole.

Der Baum hatte keine Wurzeln!

***

Nicole Duval straffte sich. »Ein Anschlag also! Ich dachte zuerst, ich hätte mich getäuscht, aber der Baum erschien tatsächlich aus dem Nichts! Jemand wollte uns umbringen!«

»Und noch dazu mit einer Methode, die nicht jeder Meuchelmörder beherrscht!« Penderton strich über seine blonden Haare. »Offenbar kann Sie jemand nicht besonders gut leiden. Die Frage ist - wer?«

Zamorra tastete unwillkürlich nach dem silbernen Amulett, dessen rätselhafte, runenartige Beschriftung leicht auf der Haut kratzte. Der Talisman, dem geheimnisvolle Kräfte innewohnten und der ihn schon oft bei seinem Kampf gegen die Mächte der Finsternis unterstützt hatte, pochte warm und ruhig auf seiner Brust. Nur für einen winzigen Moment hatte er einen sanften Stich gefühlt - kurz bevor der aus dem Nichts materialisierende Baum sie fast erschlagen hätte!

Und das bedeutete, daß der unbekannte Attentäter unter den Dämonen oder ähnlichen Kreaturen zu finden war!

Nicole verschränkte frierend die Arme. »Ob der Anschlag damit zu tun hat, daß wir Eileen O’Shea treffen wollen?« fragte sie. »Niemand wußte, daß wir diesen Weg benutzen würden. Also muß man uns schon längere Zeit beobachten!«

»Klug überlegt!« sagte Zamorra. »Und das bedeutet, daß man inzwischen weiß, daß wir noch leben.« Er wandte sich dem Wagen zu. Der Motor war zerstört. Mit ihm konnten sie ihre Fahrt also nicht fortsetzen.

»Was sagt dein Amulett?«

Der Professor breitete die Arme aus. »Nichts, Nicole!« erwiderte er. »Wenn man uns also tatsächlich mit magischen Mitteln belauert, dann stellt man es sehr geschickt an! Ich kann keine dämonischen Einflüsse feststellen.«

Das Mädchen hustete. »Sollen wir noch länger hier in der Kälte und im Regen herumstehen? Nicht mehr lange, und ich bekomme eine Lungenentzündung! Wir sollten uns besser zur nächsten Stadt aufmachen und dort einen Wagen mieten! Wellington wird sich fragen, was geschehen ist, wenn wir morgen nicht rechtzeitig in Glasgow eintreff en! Außerdem habe ich das Gefühl, als ob das Medium ebenfalls bedroht wird! Wenn man uns schon beseitigen will, bevor wir mit ihr sprechen können, dann versucht man es bei ihr bestimmt ebenfalls!«

Zamorra warf ihr einen flüchtigen Blick zu. »Die nächste Ortschaft ist über zwanzig Meilen entfernt!« erklärte er schleppend. »Man hat sich den Zeitpunkt des Anschlages sehr genau ausgesucht!«

Penderton fluchte derb. »Was schlagen Sie also vor?«

»Ich habe kurz vor dem Attentat auf die Karte gesehen. Ganz in der Nähe befindet sich ein altes Schloß, nicht weit davon entfernt steht ein Hotel. Wir sollten uns dorthin begeben und versuchen, Wellington telefonisch zu erreichen. Nicole hat recht. Ich bin auch davon überzeugt, daß das Medium in Lebensgefahr schwebt. Diese Falle beweist, daß unser unbekannter Feind um jeden Preis verhindern will, daß wir mit dem Mädchen in Kontakt treten. Nehmen wir also unser Gepäck und…«

Ein lautes, vielstimmiges Heulen schnitt ihm das Wort ab. Nicole zuckte zusammen.

»Ich glaube«, sagte Penderton grimmig, »unser unsichtbarer Freund hat noch einige andere Überraschungen auf Lager!« Er griff in seine Brusttasche und holte eine 38er hervor.

Professor Zamorra hätte nie damit gerechnet, diesen britischen Gentleman, den Kurator der Britischen Gesellschaft für Parapsychologie, mit einer Schußwaffe hantieren zu sehen. Offenbar hatte sich auch in den Kreisen der »angesehenen« Parapsychologen herumgesprochen, daß es gefährlich sein konnte, mit Dämonen und anderen übersinnlichen Erscheinungen herumzuexperimentieren.

Wie wenig die angesehenen Vertreter dieser neuen Wissenschaft allerdings wußten, wie gefährlich ihre Beschäftigung werden konnte, zeigte sich dadurch, daß Penderton versuchte, mit gewöhnlichen irdischen Schußwaffen gegen einen Dämon anzutreten. Nicht alles, was einen materiellen Körperzustand annehmen konnte, konnte auch durch primitive materielle Geschosse getötet werden!

»Zurück zum Wagen!« befahl der Professor knapp. Argwöhnisch sah er sich um, versuchte, etwas in der Dunkelheit zu erkennen.

Neben der Straße erstreckte sich ein buschbewachsenes Hügelland und verschmolz in der Feme mit der Nacht. Hin und wieder, wenn grell ein Blitz durch die Wolkenbänke zuckte, konnte man die zerzausten, verkrüppelten Sträucher wie auf einem Fotonegativ erkennen.

Da! Was war das?

Zamorra verengte die Augen. Eine Gestalt? Ja, tatsächlich! Ein bulliger, gebückt laufender Schatten, der immer wieder verharrte und sich im Schutz der Büsche verbarg. Und da war noch einer! Und ein dritter!

In der Dunkelheit war ihre Zahl schwer zu schätzen, aber es mußte sich um mindestens ein Dutzend Angreifer handeln.

»Siehst du sie auch?« flüsterte er Nicole zu.

Die schöne, junge Frau, in deren Augen es trotz der gefahrvollen Situation unternehmungslustig aufblitzte, nickte. »Sie bilden eine langgezogene Linie«, erwiderte sie leise. »Sie müssen uns erwartet haben! Vermutlich hat man damit gerechnet, daß wir dem Anschlag mit dem Baum entgehen…«

»Und wer ist man?« fragte Penderton.

»Still!« unterbrach ihn Nicole zischend. Sie machte eine auffordernde Bewegung. »Duckt euch! Vielleicht haben sie uns noch nicht gesehen.«

Von den nur als Schatten erkennbaren Gestalten erklang ein höhnisches Heulen. Professor Zamorra schüttelte den Kopf. »Sie wissen, daß wir überlebt haben«, stellte er gelassen fest. »Macht euch bereit!«

Immer näher kamen die Unbekannten.

Der erste sprang mit einem gewaltigen Satz in den Straßengraben und verschmolz mit dem Boden. Durch den prasselnden Regen keuchte sein angestrengter Atem wie ein undichter Blasebalg.

Zamorra griff vorsichtig in das Innere des halb zertrümmerten Wagens und nahm den schweren Scheinwerferstab zur Hand. Lautlos erhob er sich und schaltete die Taschenlampe ein. Ein scharf gebündelter, greller Lichtstrahl bohrte sich durch den Vorhang aus fallendem Wasser und bildete auf dem feuchten, matschigen Boden einen scharfumrissenen Kegel aus weißlicher Helligkeit. Und im Zentrum des Strahls hockte einer der unbekannten Angreifer.

Zischend stieß Zamorra die Luft aus. Nur seine Erfahrungen mit dämonischen Mächten und ihren Manifestationen bewahrte ihn vor einem Aufschrei. Mit professioneller Nüchternheit betrachtete er die unglaubliche Kreatur und nahm jede Einzelheit in sich auf.

Das zwischen den niedrigen Büschen hockende Wesen blinzelte überrascht in das Licht. Abwehrend hielt es die seltsam klauenförmige, mit langen, spitzen Fingernägeln versehene Hand vor das Gesicht, aber es war kein menschliches Antlitz, was es zu verdecken suchte, sondern eine wölfische Fratze. Knurrend öffnete sich das tierische, zähnestarrende Maul.

»Ein Werwolf!« preßte James Penderton zwischen den Zähnen hervor. Instinktiv ruckte seine Hand mit dem lackschwarzen Revolver hoch. Hastig entfernte er die Sicherung und spannte den Hahn.

»Halt!« befahl Zamorra. Dann wandte er seine Aufmerksamkeit wieder dem Tiermenschen zu, der sie mit bebenden Lefzen beobachtete.

Aus der Dunkelheit schälten sich mehr und mehr der entsetzlichen Kreaturen, kreisten die beiden Männer und die Frau in Sekundenschnelle ein. Die Lefzen der Wesen schimmerten blutrot im Licht des Stabscheinwerfers.

»Was wollt ihr?« fragte Zamorra mit weithin tönender Stimme.

Ein riesiger Werwolf, dessen dicht beharrter Körper noch von den Fetzen menschlicher Kleidung bedeckt wurde, trat einen Schritt vor. Sein mächtiger Brustkorb wölbte sich heftig.

»Müßt umkehren!« knurrte er schwerfällig. »Sofort! Sonst sterben!« Seine ungefügige Zunge formte nur mühsam die Worte. »Letzter Befehl! Umkehren! Schnell!«

»Soll ich ihm eine verpassen, Professor?« erkundigte sich Penderton finster.

Vielstimmiges, drohendes Heulen antwortete ihm.

»Wir lassen uns nichts befehlen!« sagte Zamorra kühl. »Laßt uns in Ruhe, dann wird euch nichts geschehen! Wenn ihr uns angreift, habt ihr euch die Folgen selbst zuzuschreiben!«

Der Anführer der Werwölfe hechelte höhnisch. »Menschling spricht dumm!« zischelte er. Seine gelben Augen funkelten tückisch. »Werden sterben! Letzter Befehl!«

Blitzschnell holte Zamorra das Amulett hervor. Wie ein winziger Stern leuchtete es in der Finsternis und umgab die drei Menschen mit einer silbernen Aura, vor der die Werwölfe erschrocken und verwirrt knurrend zurückwichen.

Der Professor nickte befriedigt. Die intensive Reaktion des Amuletts, dessen wahre Herkunft im Dunkel der Vergangenheit lag und von dem er nur wußte, daß es auf dämonische Ausdünstungen wie ein Geigerzähler auf Radioaktivität ansprach, war der letzte Beweis dafür, daß sie momentan im Zentrum magischer Kräfte standen.

»Zamorra!« gellte Nicoles Schrei plötzlich auf.

Instinktiv wirbelte der hochgewachsene Mann herum, aber es war schon zu spät. Heulend landete ein nach tierischen Ausdünstungen stinkender Werwolf auf seinem Rücken und warf ihn zu Boden. Heiß strich der Atem des Ungeheuers über sein Gesicht, und die dolchspitzen Zähne näherten sich seinem Hals.

Zamorra schlug zu. Es war, als hätte er auf Granit getroffen. Ein glühender Schmerz durchzuckte sein Handgelenk.

Pendertons 38er bellte mehrmals auf, doch die Schußgeräusche versanken in dem bestialischen Heulen, das die Tiermenschen bei ihrer Attacke ausstießen.

Zamorra drückte mit letzter Kraft den Schädel seines Widersachers zurück und starrte in die gefühllosen Augen des Untiers. Eine rasche Drehung befreite seinen linken Arm; seine Finger schossen vor und trafen beide Augen der Bestie. Auf jaulend ließ der Werwolf von ihm ab und wälzte sich im Schlamm.

Sofort war Zamorra wieder auf den Beinen und sah sich blitzschnell um. Sein Herzschlag drohte auszusetzen. Der heimtückische Angriff hatte Penderton und Nicole völlig überrumpelt.

Der Kurator der Britischen Gesellschaft für Parapsychologie befand sich mitten in einem Pulk rasender Leiber und wehrte sich mit der Kraft der Verzweiflung seiner Haut. Ziellos feuerte er mit dem Revolver, aber die Kugeln durchschlugen die dämonischen Wesen, ohne Schaden anzurichten und verpufften irgendwo in der Nacht.

Silber! dachte Zamorra nüchtern. Nur Silberkugeln können Werwölfe töten!

Nicole hatte sich auf das unversehrte Dach der Limousine geflüchtet und drosch methodisch mit dem schweren, metallenen Handscheinwerfer auf die gierigen Fratzen ein, aber plötzlich schoß eine Klaue vor, legte sich um ihr rechtes Bein und ließ sie taumeln. Mit einem klagenden Laut stürzte das Mädchen, fiel auf die triumphierend heulenden Tiermenschen und riß sie mit sich zu Boden.

Das Amulett!

Eisiger Schrecken durchfuhr den Professor. Während seines Kampfes hatte er das unschätzbar wertvolle Amulett verloren! Aus den Augenwinkeln erkannte er einen sich rasch nähernden Schatten, trat zu, fühlte etwas Weiches, dann bewies ein Stöhnen, daß er getroffen hatte. Mit einem Ruck befreite er sich aus dem Griff eines anderen Ungeheuers, drehte sich mit ausgestreckten Armen und schleuderte ein zweites in den Schlamm. In einer Pfütze sah er es hell blinken.

Er spurtete los, fühlte einen heftigen Hieb gegen die Seite, stolperte und gewann in letzter Sekunde sein Gleichgewicht wieder. Mit einem verzweifelten Satz hechtete er sich auf das rettende Amulett, bekam es zu fassen und drehte sich blitzschnell auf den Rücken.

Drohend wuchs die gigantische Gestalt des Anführers der satanischen Kreaturen vor ihm auf. Die hornigen Lippen verkrümmten sich zu einem bösartigen, geifernden Grinsen.

»Jetzt sterben!« grollte es aus dem Rachen des Untieres. Der Wolfsmensch hob den Arm zum tödlichen Schlag.

Zamorra ließ das Amulett kreisen. Es traf das Ungeheuer am Oberschenkel. Der Werwolf kreischte gepeinigt auf. Seine geschlitzten Augen schienen hervorzuquellen; er begann zu zittern, wankte, hieb kraftlos nach dem Amulett und brach dann mit einem Seufzer regungslos zusammen.

Hastig befreite sich Zamorra von dem schweren, urplötzlich eiskalten Körper und sprintete zu Nicole, die halb ohnmächtig am Boden lag. Pfeifend schoß das Amulett durch die Luft, ließ die Tierwesen furchtsam auseinanderspritzen und sich ducken. Der silberne Glanz des Erbstücks des Leonordo de Montagne fällte die zottigen Kreaturen, beendete in Windeseile ihr dämonisches Dasein.

Das Mädchen warf ihm einen dankbaren Blick zu. Dann rappelte es sich auf und eilte hinter Zamorra her, der sich bereits James Penderton zugewandt hatte. Trotz der vierfachen Übermacht verteidigte sich der Kurator mit dem Mut eines Löwen, und ein bewußtlos daliegender Tiermensch zeugte davon, daß diese Monstren auch durch Entschlossenheit und normale Mittel zu besiegen waren.

Zamorra peitschte mit dem magischen Amulett die felligen Rücken der restlichen Angreifer. Endlich verstummte auch das letzte Wolfsheulen.

Stille senkte sich über die Straße.

Völlig durchnäßt und erschöpft sahen sich die drei Menschen an. Leise Verwünschungen murmelnd, rieb sich Nicole Duval den Schlamm aus ihrem blassen Gesicht und betastete mit den Fingerspitzen ihre dreckverschmierte Bluse und die zerrissene Jeanshose.

»Teufel, Teufel!« keuchte James Penderton. Auf seiner Wange befand sich ein zentimerterlanger, klaffender Riß, aus dem helles Blut tropfte. »Fair haben diese Burschen nicht gekämpft! Tja, wenn ich so aussehen würde wie sie…« Er schluckte. Ungläubig weiteten sich seine Augen. »Aber das gibt es doch nicht!«

Die Straße war verlassen. Von den bewußtlosen oder toten wölfischen Kreaturen war nichts mehr zu sehen!

Zamorra betrachtete sein Amulett. Glanzlos und kühl ruhte es in seiner Hand. »Der dämonische Einfluß ist verschwunden«, erklärte er mit belegter Stimme. »Vorübergehend scheint man sich zurückgezogen zu haben!«

Nicole lehnte sich an ihn. »Mir ist kalt!« flüsterte sie mit klammen Lippen. »Und wir sollten uns so schnell wie möglich davonmachen! Beim nächstenmal sind die Feinde gewarnt; sie wissen jetzt über dein Amulett und seine Fähigkeiten Bescheid! Sie werden von nun an vorsichtiger vorgehen.«

»Gehen wir zu diesem Hotel!« stimmte James Penderton zu. Müde schlurfte er zu dem im Morast liegenden 38er und reinigte ihn notdürftig von dem klumpigen Schmutz. »Ich glaube zwar nicht, daß wir im Moment noch etwas zu befürchten haben, aber ich würde trockene Kleidung und ein Glas guten Whisky einer Stehparty im Regen vorziehen!«

Wortlos legte sich Zamorra das Amulett wieder um den Hals und blickte mit zusammengekniffenen Augen hinaus in das öde, sturmdurchtoste Hügelland. Er war sehr nachdenklich geworden.

Innerhalb kürzester Zeit hatte man zweimal versucht, sie umzubringen.

Nun, gestand er sich ein, dies war nichts Ungewöhnliches. In all den Jahren, seit er sein Leben dem Kampf gegen die Mächte der Finsternis, gegen die zahllosen Manifestationen des absolut Bösen gewidmet hatte, war er tausendmal diesen und ähnlichen Situationen ausgesetzt gewesen und oft nur mit knapper Not dem Tod entkommen.

Nein, dies war es nicht, was ihn nachdenklich stimmte. Etwas anderes beschäftigte ihn mehr.

Der Gegner operierte aus dem Dunkel. Jede Sekunde konnte er erneut zuschlagen. Und sein bisheriges Vorgehen bewies, daß er keine Skrupel kannte und über vielfältige Möglichkeiten zur Vernichtung gebot. Und er war klug. Er hatte damit gerechnet, daß sie dem fallenden Baum entrinnen würden. Also griff er zu einem stärkeren Mittel… den Werwölfen. Und dann…

Fröstelnd fragte sich Zamorra, was als nächstes kommen würde.

***

Karmann ging unruhig in dem großen, luxuriös eingerichteten Hotelzimmer auf und ab. Seine langen, sorgfältig manikürten Finger krochen wie eigenständige Lebewesen über den handgestrickten Saum seines teuren Jacketts.

»Ich begreife einfach nicht, Doktor«, sagte er heiser, »warum Sie sich derart gegen meinen Vorschlag sträuben! Bislang haben wir ausgezeichnet zusammengearbeitet! Warum also jetzt dieses Zögern?«

Wellington seufzte demonstrativ und rieb seine müden Augen. Gähnend blickte er auf die Uhr. »Können wir denn nicht bis morgen früh warten, Mister Karmann?« fragte er mit sanfter Stimme. »Es ist Mitternacht. Ich habe eine anstrengende Woche hinter mir und wäre Ihnen wirklich sehr dankbar, wenn Sie…«

Karmann lachte verhalten. Er blieb vor Wellington stehen und beugte sich leicht zu ihm hinunter. Der Doktor konnte überdeutlich das scharfe Parfüm des schwarzhaarigen, untersetzten Industriellen riechen. »Sie halten mich wohl für einen Narren, Doktor, wie?« zischte er heftig. »Ich komme extra aus Bern, verschiebe Dutzende wichtiger Geschäftstermine, lasse einen äußerst wichtigen Vertragsabschluß platzen - und das alles nur, um heute, an diesem Abend, Ihr Versprechen einzulösen! Und dann, Doktor Wellington, dann kommen Sie so einfach daher und sagen zu mir: Es tut mir leid, aber wissen Sie, heute bin ich einfach zu müde! Was denken Sie eigentlich, wen Sie vor sich haben, Doktor?«

Wellington bewegte sich unbehaglich. »Ich glaube, Sie sehen das falsch«, erwiderte er schwach. »Sie dürfen nicht denken…«

Karmann schnitt ihm mit einer zornigen Geste das Wort ab. »Ich bin ein vielbeschäftigter Mann, Doktor Wellington!« fauchte er wütend. »Der vielstrapazierte Begriff Zeit ist Geld besitzt für mich volle Gültigkeit! Ich kann es mir nicht leisten, wertvolle Stunden hier mit Ihnen zu vergeuden!«

Der schmale, fast dürre Gelehrte erhob sich aus dem weichen Ohrensessel und ging zu dem gläsernen Rauchtisch, zündete sich mit nervösen Bewegungen eine Zigarette an und sog tief den aromatischen Rauch in die Lunge. »Das Mädchen ist erschöpft, Mister Karmann!« Er machte eine hilflose Gebärde. »Sie müssen bedenken, daß sich Miß O’Shea bei jeder Seance völlig verausgabt! Es ist ein Risiko, sie so kurz hintereinander zu einer solchen Konzentration zu veranlassen! Ihre Gesundheit…«

»Doktor!« Karmann schüttelte lächelnd den Kopf. »Das sind doch alles nur Ausflüchte! Ihnen geht es um ganz etwas anderes. Sie sollten mich nicht für dumm halten! Ihnen geht es doch nur darum, daß dieses Mädchen morgen bei dem Kongreß ihre vollen Fähigkeiten entfaltet, um Sie - der Sie ihr Entdecker und Förderer sind - berühmt zu machen und Ihren Ruf als Parapsychologe zu festigen! Die Gesundheit dieser O’Shea ist Ihnen völlig gleichgültig!«

»Mister Karmann!« Wellingtons Gesicht lief rot an. »Sie gehen zu weit! Ich brauche mir das nicht von Ihnen…«

Der Industrielle neigte den Kopf. »Verzeihen Sie! Ich wollte Sie nicht beleidigen«, sagte er glatt. Ein verschlagener Ausdruck verhärtete seine Züge. »Trotzdem muß ich Sie wohl oder übel daran erinnern, daß ich es bin, der diesen Kongreß, dieses Hotelzimmer, Ihre Rechnungen und Spesen und was weiß ich sonst noch alles bezahlt! Verstehen Sie mich bitte nicht falsch, Doktor! Mein Interesse für Ihre Wissenschaft ist mir durchaus ernst, aber ich bin Geschäftsmann! Geschäftsmann, verstehen Sie, was das bedeutet? Ich verschleudere nicht mein Geld. Wenn ich es täte, wäre ich nicht das, was ich jetzt bin - einer der reichsten Männer Europas! Wenn ich etwas finanziere, dann nur, um später Gewinn daraus zu ziehen! Nennen Sie es Borniertheit, nennen Sie es Gier oder Philosophie; es bleibt sich gleich! Und ich habe diesen Kongreß Ihrer Britischen Gesellschaft für Parapsychologie nicht ermöglicht, um mir von einem arroganten Pseudowissenschaftler wie Ihnen Unverschämtheiten anhören zu müssen!«

Wellingten straffte sich und maß den Industriellen mit einem feindseligen Blick. »In Ordnung!« nickte er. Auf seiner Stirn pulste ein nervöser Muskel. »Was verlangen Sie?«

Karmann entspannte sich. »Warum nicht gleich so?« fragte er sanft. »Sie sehen, daß diese unerfreulichen Minuten im Grund gar nicht nötig waren. Schließlich sind wir beide ja vernünftige Menschen!«

»Sagen Sie mir bitte, was Sie für Ihr… Ihr Geld als Gegenleistung verlangen!« flüsterte Wellington. Nur mühsam wahrte er seine Beherrschung. Am liebsten wäre er dem Industriellen an die Kehle gefahren und hätte ihn aus dem Zimmer geworfen!

»Nicht viel, Doktor Wellington!« lächelte der Industrielle. »Nur einen Beweis!«

»Einen Beweis?« wiederholte der Gelehrte ratlos. »Aber meine Berichte…«

»Ihre Berichte interessieren mich nicht!« schnappte Karmann. »Begreifen Sie denn nicht? Ich will mit eigenen Augen sehen, daß ich mein Geld nicht für irgendeinen Schwindel aus dem Fenster werfe! Papier ist geduldig… Aber ich glaube nur, was ich auch sehe! Ich brauche Beweise, Doktor Wellington, Beweise! Führen Sie mich zu Eileen O’Shea! Veranstalten Sie eine Seance -und zeigen Sie mir, daß Ihre Berichte von einem dämonischen Reich mehr sind als fantasievolle Dichtungen!«

Wellington blieb einen Moment unbeweglich stehen, dann gab er sich einen Ruck und nickte finster. »In Ordnung, Mister Karmann! Sie sollen Ihren Beweis bekommen!«

***

Eileen O’Shea war eine kleine, zarte junge Frau, deren hellrotes Haar und helle, sommersprossengepunktete Gesichtshaut deutlich auf ihre irischen Vorfahren hindeuteten. In dem matten Licht der abgedunkelten Wandleuchte wirkte sie seltsam krank und schmal.

Doktor Wellington legte leicht seine Hand auf ihren Arm. »Wenn Sie sich zu schwach fühlen, Eileen«, sagte er leise, »dann werden wir natürlich auf Sie Rücksicht nehmen und die Seance auf morgen verschieben!«

Karmann warf ihm einen spöttischen Blick zu.

Das Mädchen runzelte die Stirn. Ihre sensiblen Sinne registrierten die Spannung, die zwischen den beiden Männern knisterte, und sie fühlte, daß Karmann ungeduldig und zornig war.

Lächelnd schüttelte sie den Kopf. »Machen Sie sich keine Sorgen, Doktor!« erwiderte sie. »Es macht mir wirklich nichts aus.«

Karmann stieß geräuschvoll die Luft aus der Lunge. »Können wir beginnen?« fragte er barsch.

Eileen nickte. »Sie haben noch nie an einer Seance teilgenommen, Mister Karmann?«

Der Industrielle schüttelte den Kopf. Ein ironisches Lächeln stahl sich in seine Züge, aber es verschwand sofort wieder, und das Mädchen war sich nicht sicher, ob sie es tatsächlich gesehen oder sich nur eingebildet hatte.

»Einige Dinge müssen beachtet werden«, erklärte sie ruhig. »Es ist wichtig, daß wir während der ganzen Sitzung Körperkontakt haben! Berühren Sie bitte meine Finger - und was auch geschieht, was Sie auch sehen, hören oder spüren, lassen Sie auf keinen Fall los, denn sonst ist alle Anstrengung vergebens gewesen.«

Eileen legte ihre Hände auf den Tisch und wartete, bis sie Wellingstons und Karmanns Finger an den ihren fühlte, dann schloß sie die Augen und begann in tiefen, regelmäßigen Zügen zu atmen.

Wellington senkte die Lider und beobachtete das Mädchen. Trotz ihrer Zusicherung ahnte er, daß er sie über Gebühr strapazierte. Sie hatté in der letzten Zeit zu oft die Tür zu der Welt neben der Wirklichkeit aufgestoßen und zuviel Dinge gesehen, die ihre Seele belasten mußten. Ihn schauderte unwillkürlich, als er an die Berichte zurückdachte.

»Entspannen Sie sich!« flüsterte das Mädchen.

Wellingten lockerte seine Muskeln und bemühte sich, alle anderen Gedanken zu verdrängen. Ein merkwürdiges Gefühl des Unwohlseins erfaßte ihn, eine dumpfe Ahnung, deren Ursprung nicht genau auszumachen war.

»Bitte entspannen Sie sich!« wiederholte Eileen O’Shea.

Der Parapsychologe schluckte, und er fragte sich, ob Karmanns Gegenwart etwas mit seiner Nervosität zu tun hatte.

Aber dann gelang es ihm endlich, jene gewisse innere Ruhe zu erlangen, die für das Gelingen der Seance nötig war.

Seine Verbindung mit seinem Körper verdünnte sich auf seltsame Weise. Ihm schien, als würde er schweben. Dunkelheit umgab ihn. Einsamkeit, doch nur für wenige Sekunden, dann registrierte er deutlich die Anwesenheit zweier anderer Geister - Karmann und Eileen.

Ein sanfter Druck erfaßte ihn und führte ihn in Richtung eines winzigen, in seiner Helligkeit fast schmerzhaften Punktes. Rasend schnell gewann der winzige Riß in der allgegenwärtigen Finsternis an Ausmaß, verbreitete sich blitzartig, bis er alles erfüllte.

Wellington wurde heiß. Sein Geist schien in Flammen zu stehen. Voller Panik krümmte er sich zusammen und stieß einen lautlosen, entsetzten Schrei aus, dann drangen beruhigende Impulse auf ihn ein.

Eileen!

Dankbar nahm er ihren Trost entgegen und fragte sich gleichzeitig voller Verwirrung, warum diesmal alles so anders als sonst war. Irritierte ihn Karmann derart, daß er seine Beherrschung zu verlieren drohte?

Dann durchstießen sie den flammenden Ball und stießen in ein Universum des Entsetzens ein.

***

Wellingtons erster Eindruck war der völligen Chaos’. Sie schwebten über einer grauen, öden Ebene, die sich ständig in Bewegung befand, sich krümmte und zusammenzog, rollte und stampfte, stöhnte und eruptierte.

Der Himmel war eine Fläche aus obszönem Grün, eine neblige Kloake, in der man schattenhafte, verstümmelte Kreaturen erkennen konnte - in alptraumhafter Qual verzerrte Fratzen, sabbernde Münder, boshaft funkelnde Augen, deren Blicke allein genügten, Angst zu entflammen.

Ein stinkender, schwefliger Wind wehte seufzend durch den fettigen Nebel, trieb ihn auseinander, legte für Sekunden grauenhafte Szenen von Folter und Pein frei, in denen teuflische Wesen längst vergessen geglaubte Riten zelebrierten.

Wimmern und Schreien, Flehen und Stöhnen ertönte von allen Seiten zugleich, vereinigte sich zu einer Melodie, die allen Wahnsinn der Welt zu enthalten schien.

Wellington preßte sich unwillkürlich an Eileens Bewußtsein, das inmitten dieses Alptraums ruhig einem noch unsichtbaren Ziel entgegenstrebte.

Langsam glitten sie tiefer, eilten an monströsen Gebäuden vorbei, auf deren Zinnen gesprenstische Geschöpfe hockten und ihnen drohend die giftigen Klauen entgegenstreckten. Immer weiter ging es, und bald war Wellington abgestumpft von dem manifestierten Bösen, das sich seinen Augen darbot.

Dort träge dahinfließende Ströme aus Gift, in denen sich vielarmige Bestien suhlten und mit ihren Tentakeln voller Gier das zerwühlte Ufer bestrichen, blitzschnell nach jeder Bewegung tasteten und ausgemergelte Gestalten ohne Mühe in die Brühe zerrten. Da gigantische, pervertierte Spiegelbilder menschlicher Friedhöfe, auf denen die skeletthaften Toten dämonische Tänze aufführten und voller Wut und tierischer Raserei mit ihren verschimmelten Gebeinen aufeinander einhieben.

Ein Kaleidoskop des Schreckens bildete diese unglaubliche, verzerrte Welt, die nur errichtet zu sein schien, um die Realität, das Leben auf der Erde zu verhöhnen, alle positiven Werte wie Liebe und Solidarität, Ehrfurcht und Hilfsbereitschaft zu vergewaltigen.

Wellington glitt schwerelos dahin und nahm all diese Dinge in sich auf, versuchte seinen Geist zu verschließen, um keinen Schaden an seiner Seele zu erleiden.

Schemenhaft spürte er Karmanns Gegenwart, tastete vorsichtig nach dem Bewußtsein des Industriellen und stieß auf eine undurchdringliche, abweisende Mauer. Verständnislos zog er sich zurück.

Plötzlich verlangsamte sich der groteske Flug über das höllische Land. Unter ihnen erschien eine kilometergroße, tiefschwarze Burg, ein Koloß aus dunklem Gestein, tausendfach verwinkelt und verschachtelt, mit ungezählten Türmen und Erkern und Vorsprüngen.

Das Zentrum! vernahm Wellington Eileens lautlose Stimme.

Die Trutzburg unter ihnen schien leer und verlassen. Ein widerwäriger Geruch nach Moder und Verwesung ging von ihr aus.

Von hier aus wird diese Schattenwelt gelenkt! erklärte das Mädchen. Ich war schon mehrmals hier, aber… Sie brach unvermittelt ab.

Eileen! dachte Wellington konzentriert. Was ist? Was haben Sie?

Irgend etwas ist anders… erwiderte das Mädchen zögernd. Ich kann nicht genau erkennen, was hier vor sich geht! Eine Art Nebel schiebt sich vor meine Sinne!

Furcht ergriff Wellington. Er bemerkte ebenfalls das engmaschige, substanzlose Netz, das sie mit einemmal umhüllte und sie völlig einschloß. Die satanische Landschaft war nur noch als schwacher Schatten zu erkennen.

Eilen! Was hat das zu bedeuten? Wellington spürte einen eisigen Hauch, so, als nahe etwas unsäglich Fremdes.

Zurück! gellte Eileens tonlose Stimme in ihm auf. Wir müssen sofort zurück! Verrat .…

Im gleichen Moment wurde der Doktor von einer unsichtbaren Faust gepackt und wie ein lästiges Insekt fortgewischt. Tausendstimmiges, hohntriefendes Gelächter brandete auf, erfüllte sein angstgepeitschtes, verwirrtes Bewußtsein. Und er schrie in namenloser Pein, bettelte und schluchzte und schrie nach Eileen und Karmann, aber er erhielt keine Antwort, sondern vernahm nur dieses entsetzliche, satanische Gekicher.

Dann zerriß die Dunkelheit. Ein greller Schmerz durchzuckte seinen Nacken, und er benötigte einige Sekunden, ehe er begriff, daß er wieder einen Körper besaß.

Wellington sah auf. Entsetzt weiteten sich seine Augen, und er begann vor Grauen zu zittern.

Eileen O’Sheas und Gerald Karmanns Stühle waren leer!

Die beiden waren verschwunden!

***

Mißmutig stapfte Larringer hinter Ian McCrofty und Higgins durch den Regen. Das Unwetter tobte mit unverminderter Wucht, und noch niemals in seinem Leben hatte sich der kleine Mann so wie in diesem Augenblick nach Trockenheit und Wärme gesehnt.

Nachdenklich nagte er an seiner Unterlippe und schüttelte immer wieder den Kopf. Der Zwischenfall mit dem dämonischen Tiermenschen ging ihm nicht aus dem Kopf.

Zum Teufel! dachte er zornig. Er war weder betrunken noch verrückt! Und Higgins hatte den… den Werwolf ebenfalls gesehen! Mausetot hatte das Monstrum im Schlamm gelegen, aber trotzdem war es spurlos verschwunden!

Ob dieser McCrofty dabei eine Rolle spielte?

Larringer bezweifelte es, aber zumindest war das plötzliche Auftauchen des beleibten Mannes äußerst verdächtig! Und irgend jemand mußte schließlich dem Werwolf das Messer in die Brust gebohrt haben!

Im übrigen war McCrofty kein sympathischer Mensch. Jeder seiner Bewegungen haftete etwas Lauerndes, Berechnendes an, und sicherlich verriet er ihnen nicht alles, was er wußte.

Larringer nickte. Er würde gut daran tun, den Dicken im Auge zu behalten!

McCrofty wandte sich plötzlich um, und Larringer wäre fast gegen ihn gestolpert. Zornig funkelte er den Dicken an.

»Es dauert nicht mehr lange«, sagte McCrofty schleppend, »dann haben wir das Hotel erreicht! Sie sehen nicht sehr erfreut aus, Mister Larringer…«

Der Angesprochene schnitt eine Grimasse. »Das ist der Regen«, verriet er knurrend. »Er wäscht alle Gefühle aus meinem Gesicht!«

McCrofty lachte schallend und setzte seinen Weg fort. »Schön, daß Sie Ihren Humor noch nicht verloren haben. Ich schätze fröhliche Menschen!«

Larringer schwieg und betrachtete Higgins. Der ehemalige Butler schritt steif und würdevoll durch den prasselnden Regen.

»Haben Sie geschäftlich in dieser Gegend zu tun?« fragte McCrofty scheinbar gleichgültig.

»Ich bin Vertreter!« erwiderte der Kleinwüchsige wortkarg.

»Interessant! Was vertreten Sie denn so?«

»Derzeit meine Beine!«

McCrofty lachte wieder. »Und sonst?«

»Sport- und Jagdartikel«, schnaufte Larringer.

»Sehr interessant!«

Larringer rümpfte die Nase. »Finden Sie?«

»Aber ja!« Der Dicke gestikulierte begeistert. »Ich bin ein fanatischer Jäger! Man sieht es mir vermutlich nicht an, aber ich gehe leidenschaftlich gern auf die Fuchsjagd. Eine alte Familientradition, wissen Sie!«

Higgins räusperte sich. »Wenn ich mir eine Bemerkung erlauben darf…«

»Immerzu!« nickte Larringer gutmütig.

»Als ich noch auf Eldridge Castle diente, hatte ich das Vergnügen, bei den Vorbereitungen zur Fuchsjagd tätig sein zu dürfen. Es war immer eine sehr turbulente Zeit! Sehr viele Gäste, und alle aus äußerst vornehmen Familien mit ausgesprochen kultivierten Manieren! Und erst das große Bankett, das ich nach der Jagd herzurichten pflegte…«

McCrofty wölbte sie Augenbrauen. »Sie dienten auf Eldridge Castle, Mister Higgins?« fragte er scharf.

Higgins nickte eifrig. »Zwar ist es bereits über zehn Jahre her, aber es ist für mich immer noch eine besondere Freude, mich daran zurückzuerinnern.«

Larringer seufzte und zog den Kopf ein, als ihn ein besonders heftiger Regenguß überschüttete.

»Wissen Sie, was mit der Familie nach Ihrem Ausscheiden geschehen ist?« Der Dicke lächelte gezwungen. »Eine äußerst traurige Geschichte…«

»Nun, ich hörte, daß Lord und Lady Eldridge Grund und Gut verkauft haben sollen und nach Australien ausgewandert sind«, erwiderte Higgins langsam. »Aber warum erscheint Ihnen das als ein Grund zur Trauer?«

McCrofty räusperte sich. »Leider muß ich Ihnen sagen, mein lieber Mister Higgins«, murmelte er mit gedämpfter Stimme, »daß diese Version nicht zutrifft und nur von den überlebenden Familienmitgliedern ausgestreut wurde, um peinliches Aufsehen zu vermeiden!«

Der Butler zuckte zusammen. »Von den überlebenden…«

»Ganz recht«, nickte der Dicke. »Als Lord Eldridge erfuhr, daß sein gesamtes Vermögen durch ein unglückseliges Glücksspiel verloren und er darüberhinaus mit vielen Millionen Pfund verschuldet war, da brachte er in einem Anfall von Raserei seine Frau, seine beiden Kinder und die auf Eldridge anwesenden Verwandten in einer Nacht um! Kein Mitglied des engeren Familienkreises überlebte das Drama. Nur einige entferntere Verwandte, die sich glücklicherweise an diesem verhängnisvollen Abend nicht auf dem Anwesen befanden, kamen mit dem Leben davon.«

»Welch eine Tragödie!« seufzte Higgins kopfschüttelnd. »Es ist eine Schande, was aus dem englischen Adel geworden ist! Tatsächlich - eine Schande!«

»Das blaue Blut verklebt die Gehirnzellen!« knurrte Larringer aggressiv. »Da braucht man sich ja über gar nichts zu wundem! Irgendwann mußte es ja so weit kommen!«

Der Butler maß ihn mit einem eisigen Blick. »Ich bin schockiert, Mr. Larringer!« tadelte er steif. »Was sagen Sie dazu, Mr. McCrofty?«

Der Dicke lächelte schief. »Warum sind Sie so angriffslustig?« erkundigte er sich. »Haben Sie etwa auch blaues Blut in den Adern?«

»Nein, natürlich nicht.«

»Na also. Aber bevor Sie weiterstreiten…« Er deutete mit der Hand durch die Dunkelheit. Regentropfen schlugen laut klatschend auf seiner Haut auf. »Sehen Sie, wir haben das Hotel erreicht!«

»Na endlich!« Larringer schob sich an den beiden Männern vorbei. Sein gerade noch schleppend gewesener Gang schien wieder vor Energie zu strotzen, so sehr belebte ihn der Anblick eines zweistöckigen Hauses, von dessen Bauweise in dem strömenden Regen und der Dunkelheit nicht viel zu erkennen war. Aber das Licht, das noch hinter einigen Fenstern brannte, versprach genug Wärme und Behaglichkeit. Selbst in die primitivste Kaschemme wäre er jetzt abgestiegen, nur um einen Whisky, ein Bett und eventuell einen kleinen Abendimbiß zu bekommen - alles genau in dieser Reihenfolge.

Ein schmaler, steiler Weg führte zu dem Hotel hinab. Auf halber Strecke wandelte er sich in Steinstufen, die so unregelmäßig behauen waren, daß sich das Wasser in kleinen Pfützen gesammelt hatte. Fast wäre er ausgeglitten, wenn nicht Higgins von hinten blitzschnell zugegriffen und ihn gestützt hätte.

»Danke!« prustete er. Solche Kräfte hatte er dem Butler eigentlich gar nicht zugetraut.

»Keine Ursache, Sir!« gab Higgins unverbindlich zurück und deutete auf das vor ihnen liegende Wirtshaus. »Sie können sich eventuell mit einer Abendmahlzeit revanchieren…«

Larringer verdrehte aufstöhnend die Augen.

***

Obwohl das Wirtshaus von außen nicht besonders einladend wirkte - die Fassade schien vor einem halben Jahrhundert zum letzten Mal gestrichen worden zu sein, und einige Ziegel auf dem Dach saßen mehr als locker - machte sein großer Schenkraum einen sehr gemütlichen Eindruck. Einfache, aber saubere Holztische waren um eine schwere, massige Theke postiert, hinter der ein ebenso schwerer und massiger Mann saß, der Wirt des Etablissements, Almond McWilliamson, wie Ian McCrofty vorstellte.

Außer McWilliamson und ihnen befanden sich drei weitere Menschen in dem Schenkraum, offenbar ebenfalls Reisende, die vom Regen überrascht worden waren. Larringer wandte seine Aufmerksamkeit sofort einer schlanken, betörend schönen Frau mit langen, blonden Haaren zu. Beim zweiten Hinsehen stellte er fest, daß sie eine perfekt sitzende Perücke trug, die von den Wassermassen draußen allerdings stark in Mitleidenschaft gezogen war.

»Neue Gäste, Almond?« erkundigte sich McCrofty lauthals.

Der Wirt nickte knapp.

Während McCrofty eine Runde ›heißen Kaffees mit etwas drin‹, wie er sich ausdrückte - offenbar war es in Schottland unmöglich, einen Irish Coffee zu bestellen - anforderte, betrachtete Larringer die beiden Männer, in deren Begleitung sich das hübsche Mädchen befand. Ihre äußere Erscheinung war krass gegensätzlich: der eine groß, fast hager, mit markanten Gesichtszügen, der andere kleiner, blondschöpfig, aber ebenfalls sportlich durchtrainiert.

Der Große erwiderte Larringers Blick, und der Vertreter schauderte unwillkürlich. Räuspernd stellte er sich vor.

»Angenehm«, sagte sein Gegenüber und reichte ihm die Hand. »Ich heiße Zamorra.«

»Sind Sie auch vom Regen überrascht worden?«

»Das könnte man sagen«, lächelte Zamorra.

»Der Kaffee, meine Herren!« Auf einem Tablett brachte der Wirt gleich ein halbes Dutzend Gläser, in denen eine dunkle Flüssigkeit dampfte. Eine weiße Krone aus Sahne machte das Getränkt jedoch erst richtig zum Genuß.

Larringer nahm einen tiefen Zug. Der heiße Kaffee und der Alkohol belebten ihn ein wenig. Wie durch Zauberei fiel die Anstrengung des langen Marsches hin zum Wirtshaus von ihm ab.

Behaglich streckte er die Beine aus und gähnte. Er versuchte, der hübschen Blondine - deren Name Nicole Duval lautete, wie er inzwischen herausgefunden hatte - zuzuzwinkem, aber sie übersah seinen Annäherungsversuch geflissentlich.

Trotz der gemütlichen Atmosphäre, die langsam in dem Schenkraum entstand, kam kein rechtes Gespräch zustande. Alle Anwesenden wirkten irgendwie… bedrückt. Larringer schloß sich selbst dabei gar nicht aus; das Erlebnis mit dem so plötzlich erschienenen und dann wieder verschwundenen Wolfsmenschen steckte ihm noch in den Knochen.

Ob die anderen ebenfalls solch ein unheimliches Abenteuer hinter sich hatten? Larringer nahm sich vor, sie bei geeigneter Gelegenheit daraufhin anzusprechen.

Der Mann namens Zamorra ging zur Theke, um sich seinen Zimmerschlüssel zu holen. Dabei klaffte sein Hemd auf, und Larringers Blick fiel auf ein Amulett, das an einer Kette befestigt an seiner Brust baumelte. Silbern und hell schimmerte das Schmuckstück, und… es schien zu pulsieren.

Larringer kniff die Augen zusammen. Tatsächlich, das Amulett zog sich zusammen und dehnte sich wieder aus, zwar nur um eine Winzigkeit, aber dennoch deutlich zu erkennen.

Wieder lief dem Vertreter das Schaudern über den Rücken, das er auch schon festgestellt hatte, als er Zamorra lange und starr in die Augen geblickt hatte. Was war das nur für ein seltsamer Mann?

Zamorra und seine Begleiter verabschiedeten sich und gingen nach oben. In der ersten Etage des Wirtshauses lagen die Fremdenzimmer, die McWilliamson zu vermieten hatte.

Der Vertreter trat ebenfalls zur Theke. »Für uns haben Sie doch auch noch ein Zimmer, hoffe ich!« sagte er lächelnd.

Mürrisch nickte der Wirt. »Aber nur noch eins. Sie werden es sich mit Ihrem Begleiter« - er deutete auf Higgins - »teilen müssen, wenn es Ihnen nichts ausmacht.«

»Hm…« Vertrauensheischend beugte sich Larringer vor. »Das paßt mir weniger«, sagte er. »Die drei anderen Gäste… haben die Einzelzimmer? Vielleicht kann ich mit ihnen tauschen.«

McWilliamson schüttelte den Kopf. »Das glaube ich kaum. Professor Zamorra und Miß Duval haben ein Doppelzimmer. Versuchen Sie es bei Mr. Penderton…«

»Dem Blonden?« unterbrach Larringer.

»Haben Sie sonst noch wen hier gesehen?«

»Aber warum denn so unfreundlich?« Kopfschüttelnd kehrte Larringer zu seinem Tisch zurück.

Irgend etwas war hier faul. Zuerst das seltsame Wolfswesen, dann der Mann mit dem pulsierenden Amulett, und alles in der Nähe eines angeblichen Spukschlosses…

Larringer bekam es mit der Angst zu tun. Aber nichtsdestotrotz nahm er sich vor, das Geheimnis zu ergründen…

***

Ein Zwischenreich!

Eine Daseinssphäre im Nichts, irgendwo neben der unseren; eine unerklärliche Ausbeulung im Raum-Zeit-Kontinuum, ein Universum, fremd und gefährlich.

Wie viele dieser Zwischenreiche, dieser parallelen Universen zu dem unseren, mochte es geben Eins? Zehn? Tausend? Millionen? Unendlich viele?

Niemand wußte es zu sagen.

Nur wenige Menschen besaßen überhaupt Kenntnis von der Existenz dieser Welten neben denen unseres Universums, unseres Weltraumes. Über die Ausdehnung, Masse und Dichte dieser parallelen Sphären war so gut wie nichts bekannt.

Manchmal kam es zu Überlappungen der einzelnen Daseinssphären, hervorgerufen durch gezielte Bestrebungen von Dämonenwesen, die auf unsere Erde Vordringen wollten; durch unbewußte Anstrengungen von parapsychologisch begabten Menschen, die sich auf ein Spiel einließen, dessen Gesetze und Gefahren sie nicht kannten; oder auch durch simple Aufrißerscheinungen des Raum-Zeit-Kontinuums. Dann schwappten die beiden Weltensphären zusammen, örtlich und zeitlich begrenzt, vermischten sich zu einer Höllenzone, in denen die Naturgesetze des Universums aufgehoben schienen.

Die gefährdetsten Schwachstellen im Raum-Zeit-Kontinuum lagen unter anderem dort, wo Menschen ums Leben gekommen waren, vordringlich durch Mord oder Selbstmord. Man könnte annehmen, ihre Seelen seien nicht gewillt, ins Jenseits einzukehren, zerrten noch an den Berührungspunkten zum Diesseits.

Auch dies wußten nur sehr wenige Menschen, wie es auch den wenigsten bekannt war, daß diese Zwischenreiche nicht nur von den Seelen der Toten, sondern auch von Höllengeschöpfen beseelt waren, allen voran Asmodis, Drahtzieher unendlicher Intrigen gegen die Menschenwelt, Mitglied der Schwarzen Familie… Gegner von Professor Zamorra.

Und Asmodis lachte!

***

Schallend hallte das urtümliche Gelächter des Dämonen durch die niedrige Gruft. Ein pestilenzartiger Gestank lag in dem Gewölbe, das von einem violetten Leuchten erfüllt war.

Für Asmodis war das Gewölbe klein, doch dem Wesen, das einst ein Mensch gewesen war, kam es riesig vor. Turmhohe Felswälle bäumten sich rings um ihn auf, ließen ihn bewußt werden, wie winzig er doch im Verhältnis zum Beherrscher dieser Sphäre war.

Asmodis… dieser Dämon war so furchtbar, so schreckenserregend, so blasphemisch, daß er jeder Beschreibung spottete. Das Wesen, das einst ein Mensch gewesen war, wagte es nicht, den Höllenfürsten zu betrachten. Mit gesenktem Haupt stand es da und wartete auf die Befehle seines Herren.

Endlich beruhigte sich der Dämon, unterdrückte sein dröhnendes Gelächter. »Der Plan gelingt!« stieß er hervor. »Sie sind ahnungslos in die Falle getappt, die der Zufall für mich errichtet hat! Du weißt, was du zu tun hast?«

Das ehemals menschliche Wesen warf sich zu Boden. »Nein, Herr!« schluchzte es. »Ich weiß es nicht, oh Herr!«

»Kehre in die Sphäre zurück, aus der ich dich geholt habe!« donnerte der Dämon. Seine Stimme wurde leiser, als müsse er sich räuspern. »Mir ist es momentan nicht möglich, in diese Sphäre einzudringen«, fuhr er fort. »Die Stemkonstellationen stehen schlecht. Und wenn der Lauf der Gestirne am Himmelszelt meinen Anforderungen entspricht, ist der Riß zwischen dieser Sphäre und der Menschenwelt wieder verschlossen.«

Er schwieg nachdenklich, eine Ewigkeit, wie es dem Menschen wesen erschien. »Ja, oh Herr?« wagte es schließlich seine Stimme zu erheben.

»Du wirst für mich gehen!« schrie Asmodis. »Du kannst diese Sphäre betreten, da es diejenige ist, in der deine verlorene Seele herumirrt. Über kurz oder lang wird ein Mensch diese Sphäre betreten…« Ein Bild zuckte im Gehirn des Wesens, das auch einmal ein Mensch gewesen war, auf, ein Bild von einem großen, hageren Mann, in dessen Augen die Weisheit von Jahrhunderten zu liegen schien.

»Diesen Mensch wirst du für mich töten!«

»Ja, Herr! Und danach… dein Versprechen, Herr?«

Asmodis lachte erneut, ein grollendes, tiefes Lachen, das einem Gewittersturm glich. »Danach werde ich mein Versprechen einlösen. Ich werde dir den Frieden schenken, den deine Seele sucht und nicht finden kann! Ich werde dich von dem Fluch erlösen, auf ewig durch die Gefilde deiner Sphäre dicht neben der Menschenwelt umherzuschweifen und deine Untaten zu bereuen. Aber zuerst tötest du diesen Menschen für mich. Sein Antlitz habe ich dir gezeigt… kennst du seinen Namen?«

»Nein, oh Herr!«

»Sein Name lautet Zamorra. Und jetzt geh und töte ihn!«

Die Gruft löste sich blitzschnell auf, und das Wesen, das einst ein Mensch gewesen war, fand sich voller Erleichterung in seiner altvertrauten Umgebung wieder, unter dem nebelverhangenen, giftgrünen Himmel, direkt vor der Trutzburg, die sich verwinkelt und mächtig vor ihm erhob.

Sein Schloß! Wie sehr hatte es sich doch in dieser Welt des Jenseits verändert, wie schnell war es zu der Inkarnation eines fürchterlichen Alptraumes geworden, der ihn seine gesamte restliche Existenz nun verfolgen würde.

Schwach drang das Gejammer der verirrten Seelen an seine Ohren, und er erhaschte einen Blick auf ein vor Entsetzen unförmig verwandeltes Gesicht, das einer unendlichen Fratze des Schreckens gleich im nächsten Moment von einem schwefligen Windzug auseinandergeblasen wurde und verging.

Er watete durch die Giftbäche, deren ekelhafte, blasenschlagende Flüssigkeit an seinen Fußgelenken zerrte, vorbei an den Erdhügeln, in denen es arbeitete und stöhnte, als seien tausend Menschen in ihnen lebendig begraben und versuchten, sich durch die glühenden Erdkrumen zu wühlen, um noch einmal Luft zu schnappen, stinkende, schweflige Luft, die in ihren Lungen brannte wie Feuer, ihnen aber Erleichterung verschaffte, die sie sonst niemals bekommen würden.

Plötzlich blieb er stehen. In das jämmerliche Geschrêi, das diese Sphäre immer und ewiglich durchzog, hatte sich ein neues Geräusch gemischt, eine stabile Schwingung, die darauf hindeutete, daß Fremde - LEBENDE - seine Sphäre betreten hatten. Er lauschte, doch vom Himmel löste sich ein Feuerregen aus glühendem Grün und stürzte rauschend nieder, jedes andere Geräusch erstickend. Hastig setzte er sich in Bewegung. War seine Stunde gekommen? Befand sich der Mensch namens Zamorra schon in seiner Sphäre? Wenn ja, würde er sofort das Schloß aufsuchen, die Trutzburg des nackten Wahnsinns, das Wahrzeichen seiner Sphäre.

Dort würde er ihn finden.

Und töten.

Denn danach konnte er endlich Frieden finden.

***

»Mein Amulett pulsiert!« sagte Professor Zamorra und betrachtete das Schmuckstück, das er von der Brust abgenommen hatte und nun in der Hand hielt, mit nachdenklichem Blick. »Nicole…«

»Ja?« Sie wandte sich zu ihm um. Die blonde Perücke abgelegt, Jeans und Bluse gegen ein Bettuch vertauscht, das sie straff um ihren schönen Körper gezogen hatte, ungeschminkt und barfüßig erschien sie dem Professor reizvoller als je zuvor. Sie befestigte Zamorras Kleidung neben ihrer eigenen auf der Heizung ihres Fremdenzimmers und setzte sich dann neben ihn aufs Bett.

»Nicole, manchmal kommt mir das Amulett richtiggehend unheimlich vor«, flüsterte er, ohne das Schmuckstück aus den Augen zu lassen. »Das Eigenleben, das es in letzter Zeit entwickelt… Manche seiner Geheimnisse haben wir enträtselt, aber längst noch nicht alle.«

»Ich weiß.« Nicole nickte und legte die Hand auf seine Schulter. Tröstend streichelte sie ihn.

Immer deutlicher wurde die Veränderung, die langsam mit Zamorra vonstatten ging. Wie war er doch in den ersten Wochen und Jahren ihres gemeinsamen Zusammenlebens gewesen… Kühn, herausfordernd, ein wenig unbesonnen manchmal, immer gewillt, den Kampf gegen die Dämonen aufzunehmen. Und heute? Eine Entscheidung dieses Kampfes war noch nicht gefallen. Sie hatten viele Siege errungen, aber auch manche Niederlagen.

Und Zamorra war besonnener geworden. Es schien, als würde er mit der Zeit immer deutlicher erkennen, daß er sich auf eine Sysiphus-Arbeit eingelassen hatte. Die Heerscharen der Dämonen waren schier unendlich. Für jeden besiegten Gegner tauchte ein neuer auf, für jedes gelöste Geheimnis der Dämonenwelt folgten drei weitere, deren Enträtselung fast unmöglich schien.

Und doch gab Zamorra nicht auf. Trotz allem stellte er sich gegen den Ansturm der Dämonen, der die Erde zu überfluten drohte. Ein einsamer Wissender, ein Fels in der schäumenden Brandung, aber ein Fels, der nicht vom Wasser abgeschliffen und schließlich zersplittert, sondern der immer mächtiger, immer reifer, immer wissender wurde.

Sie liebte ihn nicht nur, sie bewunderte ihn auch. Und sie brauchte ihn.

Genau wie er sie brauchte. Nicht nur im Kampf gegen die Dämonen, sondern auch als Mensch. Als Partner.

»Wenn das Amulett pulsiert, will es uns normalerweise warnen«, sagte sie. »Wir sind zwei Anschlägen entgangen. Vielleicht kommt ein dritter…«

»Bestimmt kommt ein dritter. Aber das ist es nicht. Ich glaube, wir haben uns auf etwas eingelassen, dessen Dimension wir noch nicht völlig durchschauen.« Er umschloß das Amulett mit der Hand und richtete sich auf. Neue Energie schien ihn zu durchpulsen, und sein Blick wurde entschlossen.

Wie ein Fels in der Brandung, dachte Nicole.

»Rekapitulieren wir«, sagte Zamorra. »Wir werden zu der jährlichen Versammlung der Britischen Gesellschaft für Parapsychologie eingeladen, und zwar von Doktor Wellington, einem Kollegen, der in den gängigen Fachzeitschriften einige aufsehenerregende Thesen und Entdeckungen veröffentlicht hat. Mehr noch, hinter der Einladung steckt ein Hilferuf…«

»Du spielst auf Eileen O’Shea an?«

»Ja! Doktor Wellington hat ein Medium entdeckt, ein Mädchen, das über starke parapsychische Eigenschaften verfügt und in letzter Zeit unter Wahnvorstellungen leidet, unter Visionen, die uns Wellington aufs Eindringlichste geschildert hat.«

»Dann befürchtet Wellington, irgendwelche übersinnlichen Mächte - ich nehme an, er weiß nichts von den Dämonen und der Schwarzen Familie - bedrohen sein Medium?«

Zamorra nickte. »Wellington schickt uns einen Kollegen, Penderton, der uns zu ihm bringen soll. Unterwegs werden zwei Anschläge auf uns verübt… von Dämonen initiierte Anschläge…«

»… die uns daran hindern sollen, Wellington und sein Medium zu erreichen!« vollendete Nicole den Satz.

»Das habe ich bislang auch gedacht!« Zamorra erhob sich und durchschritt unruhig den Raum. Vor der Heizung blieb er stehen und öffnete die Vorhänge vor dem darüberliegenden Fenster einen spaltbreit. Angestrengt spähte er hinaus.

»Eldridge Castle!« sagte er gedankenverloren. »Ein Schloß, das in dem Ruf steht, verwunschen zu sein. Ein Spukschloß…«

Nicole trat zu ihm ans Fenster. »Du meinst…«

Zamorra nickte. »Wenn es sich wirklich um das handelt, was allgemein mit dem Begriff Spukschloß bezeichnet wird - ein Ort also, an dem parapsychische Energie brachliegt, die schützende Wand zum Jenseits fürchterlich dünn ist…«

»Dann könnte es einen Riß zwischen den Daseinssphären geben, einen Durchschlupf für einen Dämonen, der uns an den Kragen will!« Nicole stieß zischend die Luft aus. »Natürlich. Das ist eine Möglichkeit. Vielleicht warten die Dämonen der Schwarzen Familie nur, daß die Stemkonstellationen richtig stehen und sie auf die Erde einstürmen können, um sich an uns zu rächen. Dann sollten die beiden Anschläge nicht verhindern, daß wir mit Eileen O’Shea in Kontakt treten, sondern nur bewirken, uns hier festzusetzen. Ohne Auto und in diesem Regen mußten wir einfach in dem Gasthof übernachten. Wir sind in eine Falle geraten!«

Zamorra legte beruhigend den Arm um eine Schulter. »Eine Theorie, mehr nicht«, schränkte er ein. »Doch wenn sie zutrifft, würde es bedeuten, daß Wellington gemeinsame Sache mit der Schwarzen Familie macht. Er hat uns zu dem Kongreß eingeladen. Ich kann mir nicht vorstellen, daß er wirklich ein Verräter ist.«

»Wieso Wellington? Es könnte doch auch Penderton sein? James hat den Wagen gestellt, den Weg ausgewählt… was hältst du davon, wenn wir ihn einmal etwas näher unter die Lupe nehmen? Schließlich kennen wir ihn doch auch erst seit ein paar Stunden.«

»Penderton hat mit uns gegen die dämonischen Werwölfe gekämpft.« Zamorra schüttelte sich. »Eine mysteriöse Angelegenheit. Penderton macht mir einen recht vertrauenswürdigen Eindruck.« Er öffnete die Hand, die das Amulett umschloß. »Siehst du?« fragte er.

Es hatte zu pulsieren auf gehört.

»Das heißt, eine unmittelbare Gefahr droht uns nicht mehr.« Nicole setzte ein fast spitzbübisches Lächeln auf. Jetzt wirkte sie nicht mehr wie eine Frau von sechsundzwanzig Jahren, sondern wie ein siebzehnjähriges Mädchen. Sie hakte sich bei Zamorra unter und zog ihn zum Bett. Sanft drückte sie ihn auf die Matratze. Dabei löste sich wie zufällig das Bettuch und entblößte ihre festen Brüste.

Zamorra entspannte sich. »Schatz, stell dir vor, vor dem Schlafzimmerfenster würden fünfzig Dämonen hocken, oder diese Werwölfe, und darauf warten, über uns herfallen zu können!«

Unwillkürlich blickte sie zum Fenster. »Was willst du eigentlich?« lächelte sie dann. »Die Vorhänge sind doch zugezogen. Außerdem schweigt dein Amulett. Nicht wahr, Amulett?« Sie ließ ihre Finger darüber gleiten und schmiegte sich eng an Zamorra.

Er küßte sie.

»Es waren doch keine Dämonen da«, sagte sie danach und löschte das Licht. Eng aneinandergekuschelt schliefen sie ein.

***

»Wo sind wir hier?« schrie Gerald Karmann. »Wo sind wir hier?«

Eileen O’Shea taumelte noch unter dem Schlag, den sie eingesteckt hatte, als ihr Körper ihr ins Jenseits gefolgt und sich mit ihrer Seele vereinigt hatte. Fassungslos starrte sie an sich hinab. Sie war nackt, genau wie Karmann.

»Das… das ist unmöglich!« stöhnte sie. »Völlig unmöglich! Es war doch eine ganz normale Seance!«

Eine Seance wie jede andere, nur daß sie ein wenig erschöpft war, als ihr Geist ins Jenseits eindrang. Doch irgend etwas hatte sie von dem Pfad, den sie zu gehen gewillt war, abgedrängt, fortgezerrt, und dann… dann war ihr Körper in diese unheimliche Landschaft gefolgt! Noch nie hatte sie bei einer Seance emen Körper besessen, immer war es nur ihr Geist gewesen, der die fremden Sphären des Jenseits durchzog.

Irgend jemand - irgend etwas - hatte mit urtümlicher Gewalt vom Jenseits ins Diesseits gegriffen und ihren und Kamanns Körper einfach hinüber ins Jenseits befördert.

Gegen diesen Unbekannten waren ihre eigenen parapsychischen Kräfte schier unermeßlich winzig! Wo sie noch zögernd mit ihrem Geist tastete, konnte dieser Fremde Körper und Geist von einer Welt in die andere versetzen!

Und in welch eine Welt waren sie vorgedrungen! Überwältigt von Entsetzen schloß Eileen O’Shea die Augen, als sie an den grünen Himmel dachte, die wolkenhaften Fratzen darin, verzerrt zu einer Agonie, wie sie ihr noch nicht einmal in ihren schrecklichsten Visionen begegnet waren; die brodelnde Erde, die Flüsse mit ihrem giftigen Schleim, die Trutzburg mit ihrer Geometrie, die jeder menschlichen Auffassung von Winkeln und Ebenen zuwidersprach…

»Wo sind wir hier?« schrie Karmann ein drittes Mal und riß Eileen O’Shea zu sich herum. Wie von Sinnen schüttelte er das Mädchen. »Was haben Sie mit mir gemacht? Wohin haben Sie mich verschleppt?«

Zornig entwand sie sich seinem Griff. »Sie wollten eine Demonstration meiner Fähigkeiten haben!« zischte sie. »Jetzt haben Sie sie bekommen. Wellington hat Sie gewarnt, aber Sie wollten ja nicht auf ihn hören!«

Karmann hatte sich sofort wieder in der Gewalt. »Wollen Sie mich erpressen?« fragte er. »Wieviel Geld wollen Sie von mir haben? Raus mit der Sprache! Ich zahle es Ihnen, nur bringen Sie mich wieder zurück, sonst werde ich noch wahnsinnig!« Er senkte den Blick zu Boden, um ihre Grauenhafte Umgebung nicht mehr sehen zu müssen.

»Ich weiß es nicht!« schluchzte Eileen auf. »Ich weiß nicht, wo wir uns befinden! So etwas ist noch nie geschehen! Irgendwas hat uns in diese Welt gezerrt! Es ist nicht meine Schuld!«

»Selbstvorwürfe helfen uns auch nicht weiter!« krächzte Karmann. »Wir müssen sehen, wie wir schleunigst wieder zurückkehren…« Er brach mitten im Satz ab und schaute verblüfft nach oben in den giftgrünen Himmel.

Es hatte zu regnen begonnen. Während das Himmelsgewölbe am Horizont blutrot aufleuchtete, als wütete dort ein Großfeuer, klatschten hier, wenige hundert Meter von der verwinkelten Trutzburg entfernt, die sich wie ein ins Riesenhafte gewachsenes Panoptikum eines Wahnsinnigen in den fürchterlichen Himmel reckte, faustgroße, fast schwarze Tropfen auf die beiden Menschen hinab.

Karmann packte sich an die Schulter, wo ihn einer dieser Tropfen berührt hatte. Eine ätzende Flüssigkeit rann seinen Arm hinab, brannte höllisch. Mit schmerzverzogenem Gesicht wischte er die klebrige Substanz ab.

»Es regnet Säure!« schrie er und packte Eileen an der Hand. »Kommen Sie! Wir müssen Unterschlupf finden!«

Sie spurteten los, versuchten, den Säuretropfen auszuweichen. Der Himmel über ihnen veränderte seine Färbung: Aus dem obszönen Grün wurde ein starkes Violett, dann ein schier undurchdringliches Schwarz.

Nur noch wenige Meter waren sie von den kippenden Wällen der Trutzburg entfernt, als der Säureregen mit voller Wucht losbrach. Eileen schrie auf, als sie einer der faustgroßen Tropfen auf dem Oberschenkel traf.

Sie riß sich von Karmann los und hetzte, eng an den dunklen Wall des unheimlichen Gebäudes gepreßt, weiter. Die unnatürlich schrägliegende Wand schützte sie vor dem Regen, doch nur zehn Zentimeter von ihnen entfernt prasselten die Tropfen unablässig auf den schlammigen Erdboden.

Ein lautes Zischen übertönte jedes andere Geräusch. Eileen blickte zurück. Wo sie sich gerade noch befunden hatten, brodelte der Boden geradezu; fetter, schwarzer Nebel stieg empor und drang schmerzhaft beißend in ihre Lungen.

Eileen betrachtete ihren Oberschenkel. Dort, wo der Tropfen sie getroffen hatte, hatte die Haut sich verwandelt, war dicker geworden, erinnerte fast an einen Panzer. Glücklicherweise fühlte sie keinen Schmerz mehr.

Sie drehte sich zu Karmann um. Der Industrielle hatte nicht so viel Glück gehabt wie sie; er war von mehreren Tropfen getroffen worden, und seine Schultern und Arme waren fast völlig von dem Panzer bedeckt. Wie ein riesiges Insekt schob sich Karmann vorwärts.

So abrupt der Regen begonnen hatte, so abrupt hörte er auch wieder auf. Nach einer Weile legten sich die dichten, öligen Nebelschwaden und enthüllten eine verwüstete Landschaft.

Soweit das Auge reichte, erstreckte sich eine gleichförmige Einöde aus aufgewühltem, dunklem Lehm. Der Nebel kondensierte zu einigen großen Pfützen, fast schon kleinen Bächen gleich. Überall brodelte es; die Erde schien sich umzuwälzen, war in konstanter Bewegung.

Wie eine Vision, die sie gehabt hatte, nachdem Doktor Wellington systematisch begonnen hatte, ihre parapsychologischen Fähigkeiten auszubauen. Damals hatte sie geglaubt, ein unermeßliches Schlachtfeld zu sehen, eine aufgewühlte Einöde, in deren Erdboden die Toten zu neuem Leben erwacht waren und damit begonnen hatten, sich einen Weg durch die lockere, widerlich stinkende Erde zu graben. Fast glaubte sie, jeden Moment Knochenhände zu sehen, die die Oberfläche erreichten und ihren Skelettkörper freischaufelten…

Karmann riß sie aus ihrer Trance. »Wir müssen weiter!« fauchte der Industrielle. »Diese… Burg ist nicht natürlichen Ursprungs. Sehen Sie sich nur diese Winkel an, in denen die einzelnen Wälle zueinander stehen…«

Eileen sah hoch. Tatsächlich, man konnte glauben, die Burg würde jeden Moment über ihnen Zusammenstürzen. Schräg nach vom lief ein Wall, nur um von einem zweiten abgelöst zu werden, der - irgendwie in sich gekehrt - entgegengesetzt zurücklief. Sie sah zwar diese Geometrie, aber verstehen oder gar beschreiben konnte sie sie nicht.

»Wenn jemand die Burg erbaut hat, können wir davon ausgehen, daß er sich auch noch darin aufhält. Vielleicht kann er uns wieder in unsere Welt zurückschicken!«

Eileen nickte. Sie marschierten weiter, eng an den Wall gepreßt, aus Furcht, ein neuer Säureschaüer könne über ihnen losschlagen.

Wie lange befanden sie sich eigentlich schon auf dieser… Welt? Eine Sonne stand nicht am eigenartig gewölbten, obszön grünen Himmel; auch waren keine Sterne zu sehen, sondern nur diese unerträglichen Wolkengebilde, die urplötzlich entstanden und wie menschliche Gesichter, verzerrt von äußerstem Schmerz, wirkten, um im nächsten Moment wieder von dem Schwefelwind auseinandergerissen zu werden.

Und… befanden sie sich wirklich auf einer Welt? Eileen kam sich vor wie in die Hölle verschlagen; sie verdrängteden Gedanken jedoch wieder sehr schnell, um nicht ihren Verstand zu verlieren.

Hunger und Durst verspürte sie nicht; doch an den Schmerzen in ihren Beinmuskeln konnte sie erkennen, daß sie schon eine ganze Weile gelaufen sein mußten. Also verstrich auch hier - was und wo immer hier auch sein mochte -ebenfalls die Zeit. Nur war sie für sie sehr schwer meßbar.

Es konnten Minuten, aber auch Stunden vergangen sein, als Karmann plötzlich stehen blieb. Der Industrielle deutete nach vom. »Der Eingang!« krächzte er heiser. »Wir haben ihn endlich gefunden.«

In der Tat, vor ihnen erhob sich ein etwa doppelt mannshohes Tor in der Form eines Totenschädels. Höhnisch grinste es den beiden Menschen aus den blicklosen, leeren Augenhöhlen zu. Der eigentliche Einstieg in das Schloß wurde durch die Mundöffnung des Schädels gebildet; sie war immerhin noch so groß, daß ein Mensch bequem hindurchgehen konnte.

»Es fehlt nur noch das Schild: Die Ihr hier eintretet, lasset alle Hoffnung fahren!« murmelte Eileen mit einem Anflug von Galgenhumor.

»Lassen Sie die Scherze!« fauchte Karmann sie an. »Wir sollten uns besser beeilen.« Er verzog sein Gesicht.

»Haben Sie Schmerzen?« fragte Eileen spontan. Unwillkürlich dachte das Medium an den Panzer, der sich bei Karmann umfangreicher gebildet hatte als bei ihr.

Der Industrielle nickte. »Meine Zähne«, sagte er. »Die Plomben.«

Eileen verstand. Als es sie in diese Welt verschlagen hatte, waren sie nackt materialisiert. Ihre Kleider befanden sich wohl noch auf der Erde - ebenso wie alle künstlichen Gebißteile, die den Übergang ebenfalls nicht mitgemacht hatten. Voller Schrecken dachte sie daran, was geschehen wäre, wenn Karmann einen Herzschrittmacher oder etwa ein künstliches Gelenk besessen hätte.

»Gehen wir hinein«, sagte das Medium.

Karmann lächelte geschliffen. »Nach Ihnen«, meinte er. »Ladies first!«

Verächtlich blickte sie ihn an, dann wandte sie sich abrupt um und setzte einen Fuß in den obskuren Eingang. Jetzt, aus der Nähe, bemerkte sie, daß die gelbschwarzen, löchrigen Zähne des Schlundes feucht schimmerten. Vorsichtig streckte sie einen Finger aus und zog ihn mit einem lauten Aufschrei wieder zurück.

Ihre Fingerkuppe qualmte. In atemberaubend schnellem Tempo bildete sich dort, wo sie den Zahn berührt hatte, eine Brandblase.

»Sie dürfen die Zähne nicht berühren!« rief sie Karmann zu und machte einen weiteren Schritt.

Die Umgebung veränderte sich. Es wurde dunkel. Sie kniff die Augen zusammen, bis sich die Pupillen an die veränderten Lichtverhältnisse gewöhnt hatten.

Durch die Finsternis, in der Eileen sich befand, drang langgezogenes, qualvolles Stöhnen an ihre Ohren. Doch eine direkte Gefahr schien nicht zu bestehen.

»Ist hier jemand?« rief das Medium.

Keine Antwort.

Hinter ihr schälte sich ein Schatten aus der Dunkelheit, doch es war nur Karmann, der den Sprung durch den schlundförmigen Eingang ebenfalls gewagt hatte.

Inzwischen hatte sich ihr Augenlicht an die trügerische Finsternis etwas besser gewöhnt. Neugierig und angstvoll zugleich blickte Eileen sich um… und erstarrte.

Das Mädchen glaubte, das Blut würde in ihren Adern zu kochen beginnen. Würgend erbrach sie sich auf den trockenen, kalten Fußboden.

Die Wände des Raumes, in den sie eingedrungen war, waren mit Organen bespickt, mit pulsierenden Organen!

***

Zitternd griff Wellington nach einer Zigarette. Es dauerte eine Weile, bis seine Hände sich soweit beruhigt hatten, daß er den Glimmstengel auch anzünden konnte.

Ratlos lief der Parapsychologe in seinem Versuchszimmer umher. An seinem inneren Auge zog die schreckliche Landschaft vorbei, die er gerade noch gesehen hatte. So sehr er sich auch bemühte, er konnte den Giftodem dieses grünen Himmels nicht aus seinen Gedanken vertreiben.

Und Eileen und Karmann! Verstehen oder erklären konnte er es zwar nicht, und glauben wollte er es nicht, aber insgeheim hatte er keinen Zweifel daran, daß es die beiden in diese fürchterliche Welt verschlagen hatte.

Aber wie? Wie war so etwas möglich?

Bei den üblichen Seancen, bei denen Eileen ins Jenseits vorstieß, überwand nur ihr Geist die Kluft zwischen den Welten. Ihr Körper blieb, unbeweglich und mit eingeschränkten Lebensfunktionen, an seinem Platz auf der Erde.

Dennoch… Eileen und Karmann waren verschwunden, soviel stand fest.

Doktor Wellington kam zu dem Schluß, daß Eileen nicht aus eigener Kraft gehandelt hatte… Irgend etwas ist anders, hallten ihre Worte durch sein Gedächtnis. Sie hatte von Verrat gesprochen, als sie die Brücke zwischen dem Diesseits und dem Jenseits begangen.

Verrat von wem?

Ein entsetzlicher Verdacht stieg in dem Parapychologen empor. Fieberhaft begann er, die Aktenordner zu durchwühlen, die seine Berichte über die früheren Seancen mit Eileen enthielten. Endlich fand er, was er suchte.

Kaum hatte er einen Blick auf das Blatt geworfen, drängte die Vergangenheit in ihm wieder empor. Wie war das damals noch gewesen…

***

Eileen O’Shea hatte sich in Trance versetzt. Starr hockte ihr Körper auf dem harten Stuhl, angespannt, aber keineswegs verkrampft… bei jedweden Verkrampfungen erreichte sie ihren Trancezustand nicht.

Ihr Blick war ins Leere gerichtet. Die Schichten des Unterbewußtseins hatten sich von denen des aktiven Bewußtseins, der Denkzonen des Gehirns, völlig getrennt.

»Eileen«, sagte er leise, »hörst du mich?«

Es dauerte lange, bis ihre Antwort kam. Und ihre Stimme klang verzerrt bis ins Unkenntliche. War das wirklich Eileen, die zu ihm sprach?

»Ich höre!« sagte das Mädchen.

»Wo bist du, Eileen?«

»Ich… ich weiß nicht.«

»Dann beschreibe deine Umgebung. Was siehst du?«

»Nichts! Ich schwebe… schwebe im Nichts… ein unendliches Schwarz… nein! Da ist etwas… ich fühle es, es kommt näher und näher… es ist fremd, so fremd…«

Eileen verstummte. Ihr gleichmäßiger, ruhiger Gesichtsausdruck geriet in Bewegung. Fast kam es Wellington vor, als wolle das Medium gewaltsam versuchen, in ihren Körper zurückzukehren, Ein Unterfangen, das von vornherein zum Scheitern verurteilt war. Mit Gewalt erreichte man in der Parapsychologie gar nichts…

»Fühlst du dich bedroht, Eileen?« fragte Wellington beruhigend.

»Ja…« Ihr Mundwinkel begann zu zucken. »Da ist ein Wesen, so fremd, so… böse! Abgrundtief bösartig und verschlagen… es nähert sich mir… ich… ich empfange seine Gedanken… Asmodis… nein! Dieser Verrat… warum ich… warum soll ich dir bei deiner Falle helfen…« Die Worte sprudelten jetzt geradezu aus Eileen hervor. »Du bist böse… warum willst du töten… ein Verrat… nein… nein… NEIN… NE IM«

Eileen bäumte sich auf. Rhythmische Zuckungen schüttelten ihren Körper. Ihr Gesicht verzerrte sich zu einer Maske des Schreckens. »NEIN!« schrie sie erneut, dann brach sie auf ihrem Stuhl zusammen.

Doktor Wellington hastete zu ihr. Ihr Körper war steif und kalt, erinnerte an eine Leiche, aus der das Leben schon seit Tagen gewichen war.

Wellington fühlte ihr den Puls. Schwach, ganz schwach, ertastete er das Schlagen ihres Herzens.

Das Leben kehrte schnell in sie zurück. Noch bevor Wellington Wasser holen konnte, schlug Eileen die Augen wieder auf. »Was… was ist geschehen?« flüsterte sie schwach.

Doktor Wellington half ihr auf. »Ich dachte, du könntest es mir sagen!« drängte er sie. »Kannst du dich nicht daran erinnern? Was hast du gesehen, Eileen?«

Zögernd schüttelte sie den Kopf. »Eine Vision… ich habe irgend etwas schreckliches erfahren, etwas so furchtbares, daß ich… beinahe verrückt geworden bin.« Sie schlug die Hände vors Gesicht. »Ich hätte es keine Sekunde länger ertragen können.«

»Was, Eileen, was?«

»Ich…« Sie zuckte die Achseln. »Ich kann mich nicht mehr daran erinnern! Wirklich nicht!« Schluchzend klammerte sie sich an ihm fest, und sanft streichelte er ihr Haar. »Aber was es auch war, es war furchtbar!«

***

Die Szene stand so deutlich vor seinem Inneren Auge, als habe er sie gerade erst erlebt, und nicht vor ein paar Wochen. Tief ausatmend zündete sich Doktor Wellington eine neue Zigarette an. Nach dieser furchtbaren Vision, die Eileen erlebt hatte, hatte er beschlossen, die Hilfe eines weiteren Experten hinzuzuziehen. Ein Name war ihm sofort eingefallen - Professor Zamorra, der Meister des Übersinnlichen.

In Fachkreisen munkelte man viel über diesen geheimnisvollen Mann, doch Genaues wußte man nur sehr wenig über ihn. Über Umwege hatte Wellington Verbindung zu Zamorra aufgenommen und ihn zu dem Kongreß der Britischen Gesellschaft für Parapsychologie eingeladen, extra seinen Assistenten, James Penderton, nach London geschickt, um Zamorra vom Flugplatz abzuholen.

Wellington drückte die Zigarette aus und zündete sich sofort eine neue an. Wo blieben Penderton und Zamorra überhaupt? Er sah auf die Uhr. Bald würde der Morgen anbrechen…

Sein Assistent und Professor Zamorra waren somit mehrere Stunden überfällig. Einen Grund dafür konnte er nicht erahnen. Penderton schätzte er als zuverlässigen und loyalen Mitarbeiter; sein Auftrag lautete eindeutig, Zamorra auf dem schnellsten Wege zu ihm zu bringen.

Bestand ein Zusammenhang? Galt der Verrat, den Eileen befürchtete, etwa Professor Zamorra?

Resignierend setzte sich Doktor Wellington. Er konnte nichts tun; ihm standen nicht die parapsychischen Möglichkeiten zur Verfügung, mit denen Eileen O’Shea ausgestattet war; er wußte außerdem zu wenig, konnte die Hintergründe nur erahnen, und das noch nicht einmal sehr treffsicher.

Noch nie war das Gefühl der völligen Machtlosigkeit stärker in ihm ausgeprägt als jetzt.

***

Die Bewegung wurde schließlich so stark, daß Larringer sie beim besten Willen nicht mehr ignorieren konnte. Knurrend öffnete er die Augen einen spaltbreit. »Haben alle guten Geister Sie verlassen, Higgins?« fluchte er leise. »Oder war Ihnen entgangen, daß ich geschlafen habe?«

Der ehemalige Butler hörte auf, Larringer am Arm zu schütteln, und legte den Zeigefinger vor den Mund. »Die Geister hocken draußen vor dem Fenster!« zischte er. »Ich weiß aber nicht, ob sie mich verlassen haben oder von woanders herkommen.«

»Dann ist ja gut!« gähnte Larringer und drehte sich auf die andere Seite.

Higgins griff zu einem resoluteren Mittel. Er drückte dem Vertreter die Nase zu.

Prustend schlug Larringer um sich. Er mußte Higgins wohl getroffen haben, denn der Butler löste seinen Griff. »Sind Sie verrückt geworden? Oder mußten Sie Ihre ehrenwerten Herrschaften früher immer so wecken? Ich will schlafen, Higgins!«

»Sir!« Higgins’ Stimme klang eindringlich, fast verzweifelt. »Sehen Sie doch nur einmal aus dem Fenster!«

Schlaftrunken drückte sich Larringer hoch. Die Vorhänge vor ihrem gemeinsamen Zimmer waren nicht zugezogen; der Vertreter erhaschte einen Blick auf eine unbeschreiblich schöne Morgendämmerung. Winzig und blutrot erhob sich die Sonne gerade über den Horizont und schüttelte ihre noch schwache Strahlenpracht über Eldridge Castle, das - halb hinter einem Hügel verborgen - vom Fenster aus wie ein verfallenes, mittelalterliches Raubritterschloß wirkte.

Doch nicht der Anblick der einst mächtigen und nun verfallenen und unbegehbaren Zinnen, der Herrschaftshäuser, die in einem noch bewohnbaren Zustand darunter lagen, faszinierte Larringer; vielmehr waren es die beiden gelben, schmalen Augenpaare, die in einem zottigen, hundeähnlichen Kopf saßen und neugierig in das Zimmer hineinstarrten.

»Die Wolfsmenschen!« entfuhr es dem Vertreter. »Also haben wir doch nicht geträumt!« Im nächsten Moment wurde ihm die Tragweite seiner Beobachtung bewußt, und er suchte Zuflucht unter der Bettdecke.

Higgins riß ihm das Tuch vom Kopf. »Wir müssen etwas unternehmen, Sir!«

Vorsichtig spähte Larringer über die Kante des Bettgestells. Die beiden Augenpaare waren verschwunden. »Sie… sie sind weg!« stöhnte er.

»Sehen wir nach!« schlug Higgins vor.

»Sind Sie lebensmüde, Mann!« Larringer war von dem Mut des Butlers überrascht. »Was gehen Sie die Wolfsmenschen an! Sie sollten froh sein, wenn wir von ihnen nicht behelligt werden.«

»Aber…« Higgins suchte nach den passenden Worten. »Solche Wesen gibt es nicht, Sir! Sie dürften eigentlich gar nicht existieren!«

»Eben!« nickte der Vertreter. »Also kümmern wir uns auch nicht um sie. Wir warten bis zum Frühstück, lassen uns von dem Wirt in die nächste Stadt fahren, kehren mit einem Ersatzkanister Benzin zurück und verschwinden so schnell wie möglich von hier. Wenn mein Auto nicht wäre… keine zehn Pferde würden mich hier halten können!«

»Nein!« Higgins schüttelte den Kopf und kleidete sich an. Larringer betrachtete den dürren Ex-Butler mit wachsender Skepsis. Hatte er tatsächlich vor, sich hinauszuwagen…?

»Sind Sie verrückt geworden, Sie Nachttopfentlehrer der blaublütigen Nichtstuer?« brauste er auf. »Da draußen hockten die Werwölfe, und Sie wollen ihnen einen Höflichkeitsbesuch abstatten?«

»Sir!« entrüstete sich Higgins. »Mein Beruf steht hier nicht zur Debatte. Ich will Ihre abfällige Bemerkung jedoch noch einmal überhören, da Sie die Freundlichkeit besaßen, mich in Ihrem Fahrzeug…«

»… mitzunehmèn, ich weiß«, unterbrach Larringer. Gespannt sah er zu, wie der Butler seine Stiefel zuschnürte. »Sie wollen doch nicht wirklich da hinaus, Higgins? Sie belieben doch nur zu scherzen, nicht wahr?«

»Keineswegs!« Der Dürre erwiderte seinen Blick. »Da draußen treiben sich Wesen herum, die eigentlich nicht existieren dürften, und hier in diesem Hotel schlafen Menschen, unschuldige Menschen, schweben vielleicht in Gefahr. Ich sehe es als unsere Aufgabe an, nach dem Rechten zu sehen.«

»Dann sollten wir die unschuldigen Menschen hier im Hotel wecken und gemeinsam mit ihnen die Gegend durchsuchen!«

»Und uns lächerlich machen, wenn die Wolfswesen wieder verschwinden? Nein, Sir, schon einmal mußten wir uns den Spott dieses Mister McCrofty« - er sprach den Namen mit all dem geringen Abscheu aus, den ein hochherrschaftlicher Butler sich auch in gekündigter Stellung leisten konnte - »über uns ergehen lassen. Dies hat mir gereicht. Ihnen etwa nicht, Sir?«

»Vielleicht haben Sie recht, Higgins«, gestand der Vertreter zögernd ein.

Der Dürre lächelte zuvorkommend. »Ich wußte doch, Sir, daß ich mich in Ihnen nicht getäuscht habe.« Gestelzten Schrittes kam er auf Larringer zu und reichte ihm Hose und Hemd. »Bitte sehr, Sir!«

»Aber…« Larringer verdrehte die Augen. »So war das nicht gemeint, Higgins!« setzte er an, verstummte aber schnell wieder, als er den sich wieder ins Vorwurfsvolle umkippenden Blick des Ex-Butlers sah. Widerstrebend stieg er in Hose und Hemd und warf sich den Mantel über Eine neue Hoffnung blitzte in ihm auf. »Wie sollen wir überhaupt das Hotel verlassen? Die anderen Gäste werden uns sofort hören. Da können wir ihnen gleich reinen Wein einschenken!«

Auch darauf hatte Higgins eine Antwort. »Durchs Fenster, Sir! Das Hotel ist gegen einen Hügel gebaut, wie Sie sich vielleicht erinnern. Zwar befinden wir uns - von vom gesehen - im ersten Stockwerk, aber vom Boden der Hinterseite, an der dieses Zimmer liegt, trennt uns nur ein guter Meter. Ein sportlicher Satz, und wir befinden uns draußen, ohne allzugroßen Lärm gemacht zu haben.«

Skeptisch blickte Larringer durchs Fenster. Natürlich traf die Beschreibung des Butlers zu. »Also gut«, sagte er und entriegelte die Scheibe. »Ihr Wort in Gottes Ohr, Higgins !«

Wahrscheinlich hätte er sich sofort wieder ins Bett verkrochen, wenn er die Gestalt gesehen hätte, die seinen Ausstieg interessiert und fast gierig beobachtete. Aber sie entging ihm, zu gut hatte sie sich der Finsternis angepaßt, verschmolz geradezu mit ihr.

Langsam setzte sich die Kreatur in Bewegung…

***

Asmodis triumphierte.

Asmodis, Fürst der Finsternis, Herrscher der Schwarzen Familie, hatte diesmal eigenhändig die Falle bereitet, in die sein Erzfeind, Professor Zamorra, der Meister des Übersinnlichen, der Wissende, drauf und dran war hineinzutappen!

Diesmal war es soweit! Diesmal würde Zamorra ihm nicht entkommen! Diesmal stand ihm nicht sein verfluchtes Schloß, Château Montagne, gespickt mit Dämonenbannern und Symbolen der Weißen Magie, als Fluchtpunkt zur Verfügung. Diesmal befand er sich allein, ohne ruhenden Pol, ohne Hilfe… fast ohne Hilfe.

Denn immer noch besaß Zamorra sein Amulett, das Erbstück Leonardo de Montagnes, eine Silberscheibe, übersät von Hieroglyphen, erschaffen von dem unter den Menschlingen legendären Zauberer Merlin aus der Kraft einer entarteten Sonne…

Gewiß, es war schwer gewesen, das Amulett zu täuschen. Normalerweise funktionierte es als Magie-Radar, warnte Zamorra vor den Angriffen der Schwarzen Familie, mehr noch, vor jeder Schwarzen Magie, die ihn bedrohte. Eingestimmt auf die Identität Zamorras und gewissermaßen auch seiner Begleiterin, Nicole Duval, die zusammen mit dem Amulett das FLAMMENSCHWERT bildete, war es ihm diesmal endlich gelungen, eine Sphäre um die verfluchte Silberscheibe zu legen, eine Sphäre, die die allgemeine Bedrohung zwar erkannte und dem Amulett auch gestattete, seinen Träger auch davor zu warnen, die aber jede spezifische Erkenntlichmachung des eigentlichen Feindes ausschloß.

So war es Asmodis gelungen, einen seiner Beauftragter in der äußeren Form eines Menschen in die direkte, unmittelbare Nähe Professor Zamorras zu bringen… einen Verräter, der den Wissenden und seine Geliebte in ihr Verderben locken würde!

Doch noch war es nicht ganz soweit. Noch standen die Sterne nicht richtig, noch dauerte es eine Weile bis zu jener Konstellation, die Asmodis’ Falle zuschnappen lassen würde.

Aber bislang war alles nach Plan gelaufen. Die beiden Attentate auf Zamorra und seine beiden Begleiter waren reine Vorgeplänkel gewesen; die Warnung, die die Wolfsmenschen, von ihm, Asmodis, mittels des zeitlosen Sprungs aus einer anderen Daseinsebene auf die Erde beförderte, ausgesprochen hatten, dienten nur dazu, Zamorra zu verwirren. Es war Asmodis klar, daß der Wissende sich von ihnen nicht abschrecken lassen würde.

Asmodis machte sich bereit, den letzten Schachzug einzuleiten… der, der Zamorra veranlassen würde, genau in die Falle hineinzulaufen, die er für ihn errichtet hatte. Wenn der Wissende doch nur wüßte…

Gellend hallte Asmodis’ Gelächter wider. Er konnte es nicht wissen! Er ahnte nur sehr verschwommen von der Falle. Denn die Sphäre, die Asmodis um den Amuletträger gelegt hatte, diente nicht nur dazu, das Erbstück Leonardo de Montagnes zu täuschen, sondern erfüllte auch noch einen weiteren Zweck. Und darin lag die eigentliche Genialität seines Planes.

Diese Sphäre, von Asmodis entwickelt, sog die Lebensenergie des Wissenden auf! Langsam nur, unendlich langsam, nahm sie Zamorras Tatendrang, seine Initiative, seine parapsychische und auch körperliche Kraft in sich auf, ohne daß der Wissende es bemerkte. Natürlich, über kurz oder lang wäre es ihm aufgefallen - aber er hatte nur noch wenig Zeit. Zeit, bis die Falle zuschnappte…

Erneut schickte Asmodis seine Wolfswesen aus. Dazu bediente er sich des Umweges über das Zwischenreich, das zu Zamorras Grab werden sollte, in dem Zamorras Mörder schon wartete.

Voller Behagen wartete Asmodis auf das, was kommen mußte…

***

»Sind Sie sicher, einen Werwolf gesehen zu haben?« knurrte Larringer und bedachte Higgins mit einem zweifelnden Blick. »Oder erlauben Sie sich einen Scherz mit mir? Aus Rache, weil ich versäumt habe, meinen Benzintank aufzufüllen…«

»Das ist schon längst vergessen, Sir!« erwiderte der Hagere. »Ihre Freundlichkeit mir gegenüber war so gewaltig, daß ich mich an Ihr Versäumnis wirklich nicht mehr erinnern kann!«

»Wäre ja noch schöner, wenn Sie mir einen Vorwurf machen, nur weil ich Sie mitgenommen habe!«

»Außerdem, Sir«, gab Higgins zu bedenken, »haben Sie die Augen der Ungeheuer ja selbst gesehen.«

Diesem Argument konnte sich der Vertreter freilich nicht entziehen.

Sie stiegen einen Abhang hinunter. In einiger Entfernung schälten sich große, wuchtige Schatten aus der Dunkelheit. Schatten, die wie Mauern wirkten…

Larringer schluckte. »Sehen Sie das auch, Higgins?« fragte er und deutete nach vom. »Ist das etwa…«

»Eldridge Castle, genau!« Die Stimme des Butlers klang verändert, härter. »Haben Sie etwa Angst, Sir? Angst vor einem Spukschloß, über das Sie vor ein paar Stunden noch gelacht haben?«

»Ich… äh… nein, natürlich nicht«, entrüstete sich der Vertreter halbherzig. »Aber wieso müssen wir die Wolfsmenschen ausgerechnet in dieser Richtung suchen? Wieso müssen wir sie überhaupt suchen?« Die Irrealität seiner Situation wurde ihm plötzlich voll bewußt. »Wir kehren um, Higgins !« befahl er.

Der Ex-Butler hielt ihn am Arm fest. »Haben Sie das nicht gehört?« zischte er.

»Gehört? Was?« Unwillkürlich lauschte Larringer in die Dunkelheit hinein.

Da hörte er es auch, ein leises Scharren, dann ein unterdrücktes Stöhnen, ein Jaulen, das mit Sicherheit keiner menschlichen Kehle entsprang.

»Die Wolfsmenschen!« sagte er entsetzt. »Wir müssen zurück!« All sein Mut verließ ihn; plötzlich empfand er entsetzliche Angst.

Es war zu spät. Aus den Schatten der Bäume und Sträucher lösten sie sich, Dutzende der Geschöpfe mit ihren hageren Körpern, muskulösen Armen und wölfischen Schnauzen, aus denen der Geifer tropfte. Überall waren sie, überall um sie herum.

Larringer schlug um sich, um den zugreifenden Klauen zu entkommen, besaß aber nicht die geringste Chance. Die Wolfswesen nahmen seine Schläge nicht einmal wahr. Drei der Wesen unterliefen seine Deckung, dann hatten sie ihn fest umklammert.

»Higgins!« rief der Vertreter! »Higgins! Helfen Sie mir!«

»Ich kann nicht, Sir!« kam die Antwort.

Die Ungetüme rissen Larringer hoch. Er roch ihre beißende Ausdünstung, ihren fauligen Atem. »Los!« knurrte eins der Geschöpfe und stieß ihn den Hang hinab. »Los! Gehen!«

Widerwillig gehorchte Larringer. Wurde er zu langsam, stieß ihn eins der Ungetüme in den Rücken; mehr als einmal wurde er von den Hieben zu Boden geschleudert.

Higgins erging es kaum besser. Der dürre Ex-Butler hielt von vornherein Schritt mit den Ungeheuern und vermied auf diese Art die grobe Behandlung, die seinem Leidensgenossen zuteil wurde.

»Was haben sie mit uns vor, Higgins?« ñüsterte Larringer. Die Werwölfe nahmen keinen Anstoß daran; solange er das vorgegebene Tempo hielt, durfte er sich anscheinend unterhalten.

»Umbringen wollen sie uns jedenfalls nicht!« Higgins deutete auf die Mauern von Eldridge Castle, die vor ihnen in die Höhe wuchsen. »Ich nehme an, sie wollen uns zum Schloß bringen?«

»Aber wieso?« entsetzte sich der Vertreter. »Hier wohnt doch niemand mehr. Oder doch, Higgins? Verheimlichen Sie mir etwas?«

»Nicht das ich wüßte, Sir. Eldridge Castle ist nicht mehr bewohnt, seit Mhyrwidden Eldridge zuerst seine Familie und dann sich selbst tötete, genau wie ich es Ihnen schon erklärt habe, Sir!«

»Aber irgend etwas wollen diese Untiere doch von uns!« Larringer erkannte seine eigene Stimme nicht mehr wieder, so verzerrt klang sie.

»Blickt zum Himmel!« knurrte der Anführer der Werwölfe guttural. »Sterne noch… nicht günstig! Weißer Magier kann nicht hinübergezerrt werden. Aber Geschöpfe der Schwarzen Magie!«

»Magie?« echote Larringer. »Wo bin ich hier nur hereingeraten, Higgins?«

Keine Antwort von dem Butler.

»Und Geschöpfe der Schwarzen Magie können Menschlinge mitnehmen!« fuhr das Wolfswesen fort. »Ihr mitkommen!«

»Mitkommen? Wohin?«

»Das du später erfahren! Jetzt mitkommen!«

Larringer sah Higgins hilfesuchend an. Der Ex-Butler stand bewegungslos da. Seine Augen glitzerten kalt in dem schwachen Sternenlicht. Wenigstens hatte es zu regnen aufgehört, dachte Larringer resignierend.

Der Vertreter versuchte einen letzten Ausbruchsversuch. Er warf sich gegen den Wolfsmann, der ihm am nächsten stand, und tatsächlich gelang es ihm, an dem Ungetüm vorbeizuschlüpfen. Im nächsten Moment hatten ihn aber schon drei andere Ungeheuer wieder erreicht und zerrten ihn in den Kreis zurück, den die Wolfs wesen jetzt um die beiden Menschen herum bildeten.

»Jetzt!« schrie der Anführer der Werwölfe.

Ein brennender Schmerz durchzuckte Larringer, und dann senkte sich ein Meer aus Dunkelheit über ihn…

***

Karmann reagierte schnell. Der Industrielle packte Eileen O’Shea und zerrte sie aus dem fürchterlichen Raum hinaus.

Eileen schüttelte sich. Wer konnte so etwas Furchtbares geschaffen haben? Lebende Organe, in denen das Blut pulsierte… Augen, die sich drehten, jede ihrer Bewegungen verfolgten… Herzen, die kräftig und gleichmäßig schlugen… Münder, die jene Schreie ausstießen, die sie gehört hatte, als sie das Organzimmer gerade betreten hatte…

»Das ist ein gottverdammter Alptraum!« fluchte der Industrielle haltlos. »Das gibt es gar nicht wirklich. Wir sitzen in Doktor Wellingtons Laboratorium und stellen uns dies alles nur vor… es ist ein Trick, mehr nicht!«

Eileen bohrte ihre Fingernägel in seine Brust. Mehr erschrocken als vor Schmerzen schrie Karmann auf.

»Glauben Sie jetzt immer noch, daß wir nur träumen?« fragte Eileen kalt.

Sie sah sich um, immer darauf gefaßt, etwas noch widerwärtigeres zu entdecken. Doch das Schicksal schien es gut mit ihnen zu meinen. Jetzt befanden sie sich in einem langgezogenen, schmalen Gang, der etwa zehn Meter vor ihnen eine Biegung vollzog. Es war kalt und feucht hier; von der Decke tropfte eine braune Substanz, eine Art Lehm, in großen Tropfen hinab. Die Flüssigkeit stand schon kniehoch in dem Gang. Ein unangenehmer Geruch ging von ihr aus, aber ansonsten schien sie harmlos zu sein.

Karmann betastete vorsichtig die Wand. »Solider Stein«, murmelte er und lehnte sich dagegen, um neue Kräfte zu schöpfen.

»Wir müssen uns genau überlegen, was wir jetzt tun«, sagte er schließlich. »Ich glaube, es hat wenig Sinn, wenn wir ziellos durch dieses Teufelsschloß laufen. Wir müssen versuchen, den zu finden, der das Schloß erbaut hat oder bewohnt. Er wird wissen, wo wir gelandet sind und wie wir zurückkehren können.«

»Und wenn es nicht in seinem Interesse liegt, es uns zu verraten?«

»Dann müssen wir ihn eben dazu zwingen!«

»Vielleicht gibt es noch einen anderen Weg…« überlegte Eileen zögernd.

Karmann sah sie herausfordernd an. »Welchen?«

Das Medium schüttelte den Kopf. »Noch ist es zu früh dazu. Ich bin von der letzten Seance noch zu erschöpft. Wenn ich mich erholt habe, kann ich versuchen, mich in Trance zu versetzen und einen Ausweg aus dieser… Alptraumwelt zu finden.«

»Wann haben Sie sich soweit erholt?«

Achselzuckend sah Eileen zu Boden. »Ich weiß nicht. Wir müßten uns irgendwo ausruhen können…«

»Dann sehen wir zu, wohin uns dieser Gang führt.« Karmann setzte sich in Bewegung. Zäh und platschend wurde das braune, stinkende Wasser von seinen Füßen aufgewirbelt.

Nach der ersten Biegung folgte eine zweite, nach der zweiten eine dritte. Dann und wann hieb Karmann mit der Faust gegen die Wand, aber das Geräusch blieb unverändert gleich. Eine Schwachstelle in dem Steinwall war nicht zu entdecken.

Fünf Minuten später erreichten die beiden Menschen eine Abzweigung. »Jetzt wird es interessant«, sagte Karmann. »Welchen Weg nehmen wir?«

»Entscheiden Sie!«

Der Industrielle wandte sich nach rechts. Sein Instinkt schien ihn richtig geleitet zu haben, denn nach wenigen Metern und einer weiteren Biegung erreichten sie eine Steigung.

»Unheimlich…« Karmann bückte sich. Obwohl es bergauf ging, stand das brachige Wasser allen Naturgesetzen zum Trotz auch auf der Steigung unverändert kniehoch.

Eileen schüttelte sich. Kniend wirkte Karman mit seinem dicken Panzer auf Rücken, Schultern und Oberarmen wie ein fremdes Wesen, wie ein riesiges Insekt, das sprungbereit dahockte und gleich loshüpfen würde. Glücklicherweise war die durch den Säureregen hervorgerufene Panzerung bei ihr nicht so dick. Wenn sie nicht daran dachte, spürte sie sie kaum. Ihre Bewegungsfreiheit wurde durch die Homschicht - falls es sich um eine solche handelte - jedenfalls nicht eingeschränkt.

Sie gingen weiter. Der Weg wurde immer steiler, und mit der Zeit trocknete der Gang aus. An der Decke hing nun überhaupt keine Flüssigkeit mehr, und auch der Pegel zu ihren Füßen sank ständig.

Sogar die Luft besserte sich etwas. Der penetrante Schwefelgestank, der draußen vor der fürchterlichen Trutzburg schier unerträglich und in dem Schloß selber anfangs noch deutlich wahrnehmbar gewesen war, verflüchtigte sich immer mehr. Dafür verstärkte sich ein anderer, noch unangenehmerer - der von Schwefelwasserstoff, wie er unter anderem in faulen Eiern entsteht. Die Luftbesserung hielt nur für wenige Schritte an, dann schlug sie völlig um.

Eileen hörte das Rauschen zuerst, ein langsames, wuchtiges Grollen, anfangs noch schwach, dann immer lauter und schneller. Das brackige Wasser um ihre Füße schwappte auf und ab.

Wortlos sahen sich die beiden an - und begannen zu spurten. Immer schneller hetzten sie den Gang hinauf, immer lauter wurde das Tosen des Wassers hinter ihnen.

Keuchend blieb Eileen stehen. »Ich kann nicht mehr!« stöhnte sie.

Karmann packte sie an der Hand und riß sie mit sich. »Wir dürfen nicht aufgeben!«

Sie liefen weiter. »Aber das Wasser kommt von unten!« schrie Eileen. »Wie ist das möglich?«

Dann war die Flut heran - eine unermeßliche Masse aus brauner, schmutziger Flüssigkeit, die sie packte und mit sich riß, als wären sie nur Puppen, oder Papierfiguren auf einem reißenden Fluß. Das Wasser schlug über Eileen zusammen, schleuderte sie fort. Keuchend schnappte sie nach Luft.

Neue Wassermassen landeten auf ihr, trugen sie an die Oberfläche. Hart schlug sie gegen die Decke des Ganges, doch ihr Panzer schützte sie vor dem Aufprall. Wie ein Fisch auf dem Land schnappte sie nach Luft, bekam eine Lunge voll zu fassen, wurde schon wieder weitergerissen und unter den brodelnden Fluten begraben.

Die Flüssigkeit brannte in ihren Augen. Halbblind schlug sie mit den Händen um sich, versuchte Halt zu fassen, aber ihre suchenden Finger tasteten nur Feuchtigkeit.

Ihr wurde schwarz vor Augen. Die Lungenflügel drohten ihr zu bersten. Schwer pulsierte das Blut in ihren Adern, brannte wie Feuer, weil es keinen Sauerstoff mehr an Körperzellen, Organe und Gehirn weitertragen konnte.

Dann war es vorbei. Der reißende Strom, der Eileen und Karmann trug, ergoß sich in einen riesigen, unterirdischen See. Eileen trieb auf die Oberfläche, bekam wieder Luft. Sie unterdrückte den Drang, wie verrückt mit Armen und Beinen um sich zu treten, und rollte sich auf den Rücken. Ruhig trieb sie daher, starrte zu der Felswölbung empor, die sich hoch, hoch über ihr krümmte.

Und sie bekam wieder Luft! Übelriechende, stickige Luft zwar, aber Luft! Sauerstoff für ihren Körper.

Irgendwo neben ihr machte sie Karmann aus. Der Industrielle schien über größere Kraftreserven zu verfügen als sie, jedenfalls schwamm er mit ruhigen, ausholenden Zügen auf sie zu.

Gemeinsam ließen sie sich auf das Ufer zutreiben, das flach und eben vor ihnen lag. Eileen lachte hysterisch auf, als sie den feinen, fast schneeweißen Sand unter ihren Füßen spürte.

Die letzten Schritte waren die qualvollsten. Karmann und Eileen wankten aus dem Wasser, ließen sich in den warmen Sand fallen, lagen keuchend da.

Eine tiefe, wohltuende Müdigkeit überkam Eileen. Sie schlief auf der Stelle ein.

***

Als sie erwachte, fühlte sie sich ausgeruht und erfrischt. Ihr Körper schmerzte nicht mehr; die überanstrengten Muskeln hatten sich erholt. Auch empfand sie immer noch kein Hunger- oder Durstgefühl.

Karmann war schon eher erwacht. Täuschte sich Eileen, oder hatte der Panzer auf seinen Schultern zu wachsen begonnen? Jetzt erstreckte er sich schon bis zu den Ellbogen an den Armen und bis zum Bauchnabel am Körper.

Auch ihre Panzerung hatte sich ausgedehnt, die Brüste erreicht. Hart und schwer fühlten sie sich an, aber nicht unangenehm. Sie tastete ihren Hals ab. Dort war die Panzerung bis zum Halsansatz vorgedrungen.

Fragend lächelte sie den Industriellen an.

»Da hinten geht es weiter«, sagte Karmann. »Ein Gang, besetzt mit feinen Härchen, praktisch ein Pelz. Es läuft sich aber ganz gut darauf.«

»Bleiben wir noch eine Weile hier«, schlug Eileen vor. »Ich fühle mich frisch und ausgeruht; ich bin bereit, eine Seance einzugehen.«

Karmann setzte sich zu ihr. »Was muß ich tun?«

»Nichts«, entgegnete das Medium. »Ohne Doktor Wellingtons Unterstützung muß ich es allein versuchen. Ich kann Sie nicht mitnehmen.«

»Was ist, wenn Sie… unsere Welt wieder erreichen sollten? Lassen Sie mich dann einfach hier zurück?«

»Glauben Sie wirklich daran?«

Der Industrielle zuckte die Achseln.

Nachdenklich betrachtete Eileen ihn. Wie hatte er sich doch gewandelt! Bei Doktor Wellington hatte er sich als Geldmensch auf gespielt, als Konzern -chef, der alles daran setzte, das zu erreichen, was er anstrebte, und dabei auch über Leichen ging. Und nun… nun hatte er sich als Mann erwiesen, der durchaus in der Gefahr bestehen konnte… Er war alles andere als der reiche Schwächling, für den Eileen ihn anfangs gehalten hatte. Und sein Überlebenswille war stark, ausgeprägt stark. Mit ihm zusammen konnte sie es schaffen, in dieser Höllenwelt zu bestehen.

»Ich versuche es«, sagte sie entschlossen und legte sich flach auf den angenehm temperierten Sand. Sie schloß die Augen; tief und gleichmäßig atmete sie ein, wie Doktor Wellington es sie gelehrt hatte, versuchte, sich die Zeiger einer Uhr vorzustellen, derem monotonen Lauf sie ihren Geist anglich.

Sie fühlte, wie sich ihr Unterbewußtsein langsam löste, in ein schwarzes, scheibenglattes Meer eindrang…

***

Das Wesen, das einst ein Mensch gewesen war, kicherte hohl in sich hinein. Es hatte die beiden Menschen entdeckt.

Sie waren in sein Schloß eingedrungen, in jenes Heim, das er im früheren Leben bewohnt hatte, bis der Tod ihn in die neue Sphäre gezerrt hatte… in die neue Existenz. Leben konnte man sie nicht nennen.

Er hatte beobachtet, wie sie gegen die tosenden Fluten in seinem Fluß angekämpft hatten, überlebt hatten in einer Umgebung, in denen die Naturgesetze, wie er sie als Mensch gekannt hatte, nicht mehr existierten.

Und nun beobachtete er sie, zwei winzige Gestalten am Ufer des Sees. Ein Mann und eine Frau…

Eine Frau! Irgendwo außerhalb des Schlosses litt auch noch seine Frau, das Geschöpf, das er geliebt und in einem Anfall von Wahnsinn getötet hatte, wie alle anderen auch, die diese Sphäre zu anfangs bevölkerten. Später dann waren andere hinzugekommen, und noch später die Dämonen… die Beherrscher von Reichen, die dem seinen glichen, aber weit, unendlich weit und für ihn unerreichbar entfernt waren.

Jetzt mußte er eine Aufgabe erfüllen, wenn er endlich Frieden finden wollte. Wenn er doch nur das Gesicht des Mannes am See erkennen könnte! War es derjenige, den er töten mußte?

Die Ungeduld in ihm wurde immer stärker. Er konnte es nicht mehr erwarten! Er mußte handeln!

Hastig verließ er sein Versteck und machte sich auf den Abstieg zum Seeufer… zu den beiden Fremden.

***

Eileen O’Shea trieb hinaus aus diesem warmen, dunklen Meer, das ihre Seele behütet und beschützt hatte. Was sie nun erlebte, kannte sie zwar, aber es war genauso geheimnisvoll und unerklärlich wie immer.

Ihre Seele hatte ihren Körper verlassen. Mit sanften Schwingungen glitt sie dahin durch die Region, die man im allgemeinen das Jenseits nannte.

War es so einfach gewesen, die Schattenwelt, auf die es sie verschlagen hatte, zu verlassen? Aber… wo befand sie sich nun?

Mit einem Schlag schien eine grelle, alles überstrahlende Sonne über ihr aufzuleuchten, einer Explosion gleich, und alles zu überstrahlen. Schmerzgepeinigt schrie Eileens Seele auf.

Sie hatte sich täuschen lassen! Sie hatte diese Schattenwelt noch gar nicht verlassen! Unter ihr flössen träge die Giftströme dahin, und knapp über ihr erstreckte sich der giftgrüne, obszöne Himmel, in dem einzelne Seelen schwebten und versuchten, Gesichter zu bilden, nur um im nächsten Moment schon wieder von dem Pestodem des Schwefelwindes zerrissen zu werden.

Eileen konzentrierte sich. Mit aller Kraft, die sie ihrer Seele entlocken konnte, versuchte sie, aus dieser Wahnsinnswelt zu entfliehen. Immer schneller werdend, schoß sie aus dem Gravitationssog der schrecklichen Welt hinaus, hoch in den Himmel… bis sie gegen eine feste Wand stieß, eine Mauer, die ihre Seele wie einen Gummiball zurückwarf.

Der Schmerz war ungeheuerlich. Eileen glaubte, auseinandergerissen zu werden. Höllische Glut überschüttete ihr Unterbewußtsein, drohte es zu verbrennen.

Sie nahm all ihren Mut zusammen, beschleunigte, raste wie verrückt über die Schattenwelt dahin, bis Ebene, Flüsse, Schloß und Himmel zu einem Kaleidoskop der Sinneseindrücke wurden, zu Schemen, nicht mehr wahrnehmbar, aber doch vorhanden. Voller Wucht prallte sie erneut gegen den Wall um die Schattenwelt - und durchdrang ihn!

Sofort fühlte sie sich an eine Vision erinnert, die sie vor einiger Zeit einmal gehabt hatte. Damals war sie im Nichts gelandet, wirklich im endlosen, leeren, unbeschreibbaren Nichts - und hatte irgend etwas erlebt, wahrgenommen, was ihr Unterbewußtsein bei der Rückkehr ihrer Seele in den Körper sofort in die tiefsten Schichten verdrängt hatte. Jetzt hatte sie dieses Nichts erneut erreicht… und schrie innerlich auf vor einer unbekannten Wesenheit, die es bevölkerte.

Die Erinnerungen kehrten schlagartig zurück. »Asmodis!« schrie sie. »Nein… NEINN!«

»Du kannst mir nicht entkommen«, hallte eine unpersönliche Stimme in ihr wider. »Hier bin ich allgegenwärtig. Sobald ich diese Sphäre, das Nichts, wie du es nennst, betrete, werde ich zum Nichts, und das Nichts wird zu Asmodis! Es dauerte lange, bis ich dieses Zwischenreich entdeckte, aber nun stehen die Stemkonstellationen günstig, und mein Plan erwartet seine Vollendung.«

»Welche Rolle spiele ich in deinem Plan?« schrie sie gequält auf. »Ich weiß nichts von deinem Plan! Ich weiß noch nicht einmal etwas von deiner Existenz! Gib mich frei, Asmodis, gib mich frei!«

»Menschling!« Verachtung, ja absolute Geringschätzung schwang in der Stimme des Dämons mit. »Ganz zufällig bist du in meinen Plan geraten! Deine Visionen… sie haben die Wirklichkeit gesehen, die Wirklichkeit über der allgemeinen Realität, wie sie von den Menschen akzeptiert wird. Du hättest den, dem meine Falle gilt, warnen können. Daher kam es mir nur zugute, daß dein Geist wieder in überirdische Regionen aufbrach! So habe ich dich packen und hierher zerren können. Für dich gibt es kein Entkommen, Menschling! Du bist verdammt, in der Schattenwelt zu warten, bis meine Falle durch Verrat zugeschnappt ist! Es gibt keine Hoffnung für dich, Menschling!«

»Hah! Er interessiert mich nicht, genausowenig wie derjenige, der vorsichtig genug war, rechtzeitig umzukehren! Wichtig ist nur das Gelingen meines Vorhabens! Und nun kehre in die Schattenwelt zurück, Menschling, und versuche nicht, erneut daraus zu entkommen, denn beim nächsten Mal werde ich nicht so gnädig sein!«

Eileen fühlte, wie eine starke Kraft sie packte und zurückzerrte. Sie versuchte dagegen anzukämpfen, doch es war sinnlos. Zu gering war ihre eigene parapsychologische Macht im Verhältnis zu derjenigen, der sie sich hier ausgesetzt hatte!

Wenn Widerstand sinnlos war, ein Entkommen unmöglich, dann gab es nur eine Rettung für sie. Sie mußte Hilfe holen! Sie ignorierte den Schmerz, der ihr der Rücksturz auf die Schattenwelt bereitete, und konzentrierte sich.

Als sie die Schattenwelt fast erreicht hatte, stieß sie einen Gedankenimpuls aus - die Essenz ihres Seins, ihr Leben, ihre Seele lag in diesem Ruf. Sie fühlte, wie er ins Nichts hervorstieß, die Grenze des unendlichen Nichts erreichte - ein Widerspruch in sich - und tatsächlich durchstieß!

Wem anders konnte dieser Hilfeschrei aus höchster Not gelten als Doktor Wellington! Sie hoffte, daß er ihn auch erreichen würde - und mehr noch, daß Wellington ihn auch richtig verstand! Sie wußte zwar nicht, inwieweit ihr Mentor ihr hier zu Hilfe kommen konnte, aber es war ihre letzte Rettung.

Dann war es vorbei. Kaum hatte ihr Hilferuf das Nichts verlassen, glitt ihre Seele zurück in die Schattenwelt, zurück in ihren Körper.

Langsam schlug sie die Augen auf. Karmann blickte sie fragend an.

»Nichts«, sagte sie und schüttelte den Kopf. Sie sank zurück in den weichen Sand. Die Anstrengung forderte ihren Tribut, und Eileen fiel in eine tiefe Ohnmacht.

***

Die Luft begann zu knistern. Erschrocken ließ Doktor Wellington den Bericht fallen, in dem er gerade geblättert hatte, und sprang auf.

Eine elektrische Spannung breitete sich um ihn aus. Dabei wußte er genau, daß keins seiner Geräte, mit denen das Entstehen dieses Stromes erklärbar sein könnte, momentan aktiviert war.

Das Spannungsfeld veränderte sich, floß auseinander, wieder zusammen, strukturierte sich um. Es begann zu flimmern; aus den elektrischen Strömen formierte sich ein Gesicht.

Er erkannte es sofort. Eileen! Eileen O’Shea versuchte, Kontakt mit ihm aufzunehmen.

Ihre Gesichtszüge wirkten gequält, erschöpft. Vergeblich versuchten sie sich endgültig zu manifestieren. Eileens Mund öffnete und schloß sich, doch kein Geräusch drang an Wellingtons Ohren; alles lief in völligem Schweigen ab.

Dann explodierte das Gesicht. Und da erreichten Doktor Wellington Gedanken; vertraute und doch so fremde Gedanken, Gehimströmungen des Mediums, das er entdeckt und gefördert hatte, eines Menschen, dem er näher stand als mancher Mann seiner Ehefrau.

Und doch waren es keine klaren Gedanken, keine Sätze, die in seinen Verstand sickerten, sondern Eindrücke, Wahrnehmungen. In aller Klarheit sah er das fürchterliche Schloß, bei dessen erster Sichtung in der Schattenwelt er bald den Verstand verloren hatte. Er sah die grausame, unmenschliche Geometrie der Trutzburg mit ihren unmöglichen, allen Naturgesetzen widersprechenden Winkeln und Schrägen.

Damit nicht genug. Das Bauwerk veränderte sich. Für einen Moment wirkte es instabil, dann floß es auseinander, setzte sich mit begradigten Wänden und Decken wieder zusammen. Klar und deutlich wie ein Foto flimmerte das Bild des Schlosses, wie es einmal ausgesehen hatte - wie es vielleicht auch jetzt noch aussah - in der Luft.

Er erkannte es sofort wieder. In einer Vision hatte Eileen es schon einmal gesehen und in Trance auf Papier abgezeichnet.

Langsam verblich das Schloß, und der Spuk war vorbei. Wellington machte sich mit fieberhafter Eile an die Arbeit.

Zehn Minuten später hatte er die Zeichnung gefunden, angeheftet an den Bericht, den er von der damaligen Trance niedergeschrieben hatte. Später hatte er sich darangemacht, die Angaben Eileens über das Schloß zu überprüfen, und sie hatten sich als völlig richtig erwiesen.

Das gespenstische Spukbild hatte Eldridge Castle gezeigt, ein verlassenes Herrenhaus, das in dem Ruf stand, ein Spukschloß zu sein. Vor mehreren Jahren hatte der Besitzer des Schlosses ein Blutbad unter seiner Familie veranstaltet, seine Frau und mehrere andere Verwandte und danach sich selbst umgebracht.

Damals hatte Doktor Wellington die Tatsache, daß Eileen dieses Spukschloß in ihren Visionen gesehen hatte, als Untermauerung seiner These angesehen, daß es Orte gab, die im parapsychologischen Sinne besonders affin für übersinnliche Erscheinungen waren - Häuser, in denen sich menschliche Dramen vollzogen hatten, in denen die Geister der Toten tatsächlich nicht zur Ruhe kamen. Doch nun sah Wellington die Dinge in einem größeren Zusammenhang.

Die Trutzburg, die in der Schattenwelt dasjenige darstellte, was in ihrer, der wirklichen, realen Welt Eldridge Castle war… die Kraft, die Eileen und Karmann in die Schattenwelt gezogen hatte… der Verrat, von dem Eileen sprach…

Die Mosaiksteinchen des Rätsels begannen, sich langsam zusammenzusetzen. Und wenn er sich nicht sehr täuschte, war der mentale Ruf, den er von Eileen empfangen hatte, ein Hilfeschrei gewesen.

Hier konnte er nichts mehr ausrichten. Er sah es als seine Pflicht an - mehr als seine Pflicht, seine Verantwortung! - auf Eileens Hilferuf zu reagieren.

Doktor Wellington suchte, bis er eine Karte gefunden hatte, auf der Eldridge Castle verzeichnet war. Sollte nichts dazwischen kommen, würde er das Schloß mit seinem Wagen innerhalb von zwei oder drei Stunden erreichen können.

Vielleicht entdeckte er an Ort und Stelle einen Weg, Eileen zu helfen.

Ohne zu zögern, brach er sofort auf.

***

Professor Zamorra träumte!

Unruhig wälzte er sich von einer Seite auf die andere, ängstlich beobachtet von Nicole, während in seinem Geist Bilderreihen vorbeizogen, farbige, aber verschwommene Sequenzen, nichtsdestotrotz von großer Einprägsamkeit.

Er sah das FLAMMENSCHWERT, die seltsame Vereinigung von Nicole Duval mit seinem Amulett; eine unerklärliche Metamorphose, die nicht zuletzt dem Eigenleben seines Amuletts entsprach.

Und er sah Asmodis, den Dämon, Mitglied der Schwarzen Familie und so etwas wie ein Erzfeind der Menschheit und besonders von Professor Zamorra selbst. »Verrat«, zischte der Dämon, »Verrat, Verrat, Verrat.«

Noch jemand betrat seinen Traum, ein Mädchen, etwas jünger als Nicole und genauso hübsch. Aber ihre Gesichtszüge waren vor Angst und Schrecken verzerrt. »Eine Falle!« schrie es. »Eine Falle! Falle! Falle! Falle!«

Dann schrie das Mädchen um Hilfe. Plötzlich ahnte sein Traumbewußtsein, wem er gegenüberstand - Eileen O’Shea, dem Medium, deretwegen sie die Reise nach Schottland überhaupt unternommen hatten.

Abrupt erwachte er. Die fließende, verschwommene Traumwelt machte der Wirklichkeit Platz, aber der Hilfeschrei blieb, hallte durch sein Unterbewußtsein. Er fing Bilder auf, Eindrücke eines Schlosses, das sich verwandelte, in seiner Geometrie auseinanderfloß, neu gestaltet wurde.

Zamorra setzte sich in seinem Bett auf. Neben ihm ruckte Nicole hoch. »Was ist?« fragte das Mädchen.

»Eldridge Castle!« gab Zamorra zurück. »Ein Traum… ich sollte gewarnt werden.« An seiner nackten Brust baumelte das Amulett. Es pulsierte heftig, hatte sich violett verfärbt. »Ich sah Eileen O’Shea!« sagte Zamorra betroffen. »Sie hielt sich in Eldridge Castle auf. Und sie hat um Hilfe geschrien!«

»Aber Eileen O’Shea hält sich in Glasgow auf. Der Kongreß, zu dem wir erwartet werden…«

»Nein.« Seine Stimme war energisch, duldete keinen Widerspruch. »Verzeih«, fuhr er im nächsten Moment wesentlich sanfter fort. Zärtlich legte er den Arm um Nicoles zarte, nackte Schulter. »Unsere Vermutungen treffen zu. Wir sollen in eine Falle gelockt werden. Noch nie war ein Traumbild lebhafter als das, was ich gerade durchlebt habe. Dieses angebliche Spukschloß… Eldridge Castle… es hatte sich in meinem Traum verändert, unmenschlich verändert, wir müssen etwas unternehmen, Nicole.«

»Aber was?«

Auf dem Gang vor der Tür wurden Schritte laut, dann aufgeregtes Stimmengemurmel. Es klopfte. »Professor Zamorra?« erklang die Stimme von James Penderton. »Sind Sie wach, Professor?«

»Einen Moment.« Zamorra glitt aus dem Bett und zur Heizung, schlüpfte in seine mittlerweile getrocknete Hose. Er zog die Vorhänge zurück. Es war schon Tag.

Er öffnete die Tür einen spaltbreit.

»Ja?«

»Es ist etwas geschehen, Professor!« Neben Penderton stand Ian McCrofty, der Gast, den er gestern abend noch kennengelernt hatte. McCrofty ergriff das Wort. »Erinnern Sie sich an Larringer und Higgins, die beiden neuen Gäste, die gestern abend ebenfalls hier abgestiegen sind?«

»Natürlich.« Zamorra trat auf den Gang hinaus und zog die Tür zu, damit Nicole sich ebenfalls ankleiden konnte.

McCrofty kratzte sich an der hohen Stirn. »Die beiden sind verschwunden. Eine sehr obskure Sache. Als ich Ihnen gestern abend begegnete, haben sie etwas von einem Wolfsmenschen erzählt, den sie auf der Straße gesehen haben wollen. Ich habe ihn nicht gesehen«, schränkte er sofort ein. »Ich hielt es für ein Hirngespinst. Aber nun…«

Zamorra sah den Mann fragend an.

»Wir haben Fußspuren gefunden, um das gesamte Hotel herum. Ich als alter Waidmann habe soetwas noch nie gesehen. Wolfsspuren, riesige Klauenabdrücke… aber nicht, wie man vermuten könnte, vier, sondern nur zwei, jeweils nebeneinander natürlich. Diese Wölfe gingen also aufrecht. Und ich kenne diese Gegend wie meine Westentasche. Gestern hätte ich noch geschworen, daß hier seit Jahrzehnten, Jahrhunderten kein Wolf mehr gesehen wurde. Mister Penderton meinte, wir müßten Sie von dieser Entdeckung sofort in Kenntnis setzen.«

»Das war richtig, Mister McCrofty. Besten Dank.« Nachdenklich wandte Zamorra sich um, doch Penderton räusperte sich und hielt ihn am Arm fest. »Da ist noch etwas, Sir«, sagte er. »Ich habe heute morgen versucht, Doktor Wellington telefonisch zu erreichen. Er hat sich nicht gemeldet. Weder in seiner Privatwohnung noch in seinem Laboratorium noch auf dem Kongreß. Er ist wie vom Erdboden verschwunden. Und das kann ich mir einfach nicht erklären, da er als Erster Vorsitzender der Britischen Gesellschaft für Parapsychologie ja auf der Versammlung anwesend sein muß.«

»Ach ja, der Kongreß…« Professor Zamorra hatte ihn fast vergessen. »Ich fürchte, wir werden es nicht mehr rechtzeitig schaffen, Glasgow zu erreichen.«

»Das habe ich mir schon gedacht, Professor.« Penderton grinste jungenhaft und deutete auf seine Brust, wo er den Revolver in einem Halfter trug. »Ich nehme an, bei den Wolfsmenschen handelt es sich um die gleichen, die wir gestern abend… hm… gesehen haben. So gesehen, dürfte das Verschwinden von Larringer und Higgins kein Zufall sein.«

»Richtig«, nickte Zamorra. »Wir müssen die beiden suchen. Und ich weiß auch schon wo.«

»Wo denn, Sir?«

»Auf Eldridge Castle. Auf dem Spukschloß.«

***

Die Ohnmacht währte nur kurz. Ein grauer Fleck schälte sich aus der Dunkelheit, die Eileen O’Shea umgab, und wandelte sich in das Gesicht von Gerald Karmann.

»Was ist geschehen?« fragte der Industrielle aufgeregt. »Sie schlugen die Augen auf und sahen mich verwirrt an, dann verließen die Lebensgeister Sie schon wieder.«

Eileen lächelte schwach. Sie überlegte, ob sie dem Industriellen reinen Wein einschenken sollte, faßte sich ein Herz und berichtete von dem, was sie während ihrer Trance gesehen hatte. Hinzu fügte sie ihre Vermutungen betreffs der Falle, die sie in diesem Schattenreich vermutete.

Karmann schüttelte den Kopf. »Ein wenig schwer zu glauben«, sagte er. »Dämonen, die sich an Sterblichen rächen, sie in eine Falle locken wollen. An Seelenwanderung und ein Leben nach dem Tode kann man ja noch glauben -nicht zuletzt deshalb habe ich solch beträchtliche Summen in Wellingtons Forschungsprojekt investiert… aber Dämonen, die in einer Hölle lauem… Nein!«

»Sehen Sie sich um, Karmann! Was glauben Sie, wo wir hier hineingeraten sind? Ist das nicht die Hölle? Nicht die, die die Religionen uns beschreiben, sondern eine viel schlimmere, eine Welt neben der unseren, in der wir übergeordneten Mächten völlig hilflos ausgeliefert sind!«

»Ich weiß nicht…« Karmann ließ sich neben Eileen nieder.

Diese Bewegung rettete ihm das Leben. Dort, wo er gerade noch gestanden hatte, ging wie aus dem Nichts eine Gesteinslawine nieder, kopfgroße, schwere Felsbrocken, die sich tief in den weichen Sand gruben.

Karmann wälzte sich zur Seite und zerrte Eileen mit. Im nächsten Moment stand er schon wieder auf den Füßen. »Da!« rief er und deutete auf den Steinwall, der den Sandstrand begrenzte. »Da ist jemand!«

Jetzt sah Eileen ihn auch. »Nein!« stöhnte sie. »Nein!«

Der Alptraum nahm kein Ende.

Das Wesen, das sich ihnen mit atemberaubendem Tempo näherte, war menschlich - menschenähnlich. Einst mochte es durchaus ein Mensch gewesen sein, aber nun erinnerte es an einen wandelnden, schon verfaulten Leichnam. Ausgetrocknete und eingeschrumpfte Fleischbrocken baumelten locker an den ausgebleichten Knochen, aus denen das Ungetüm bestand. Ein Skelett rannte auf die beiden zu, ein menschliches Skelett -und es lebte!

»Da oben hat es sich versteckt!« sagte Karmann und deutete auf einen Felsvorsprung. »Wenn es bis hierher Steine geworfen hat, dann muß es über eine Ungetüme Kraft verfügen!«

»Kommen Sie!« schrie Eileen schrill und zerrte an Karmanns Arm. »Wir müssen fliehen!«

»Nein!« brüllte der Industrielle. »Jetzt will ich es wissen! Dieser Alptraum muß aufhören!«

Das Skelett war heran. Mit einem wuchtigen Schlag schleuderte es Eileen mehrere Meter durch die Luft. Hart schlug das Medium mit der Schulter zuerst in den Sand.

Ihr Panzer, der sich jetzt bis zum Bauchnabel ausgedehnt hatte, nahm dem Aufprall die Gewalt. Es knirschte in der Homplatte, die ihre Haut bedeckte, aber verletzt hatte Eileen sich nicht.

Dem Skelett schien die Bewegung nicht die geringste Anstrengung gekostet zu haben. Es sprang Karmann an, riß den Industriellen zu Boden und wieder hoch, bevor der überhaupt reagieren konnte. Die Klauenhände um den Hals Karmanns gelegt, hielt es ihn in einem festen Griff.

Eileen rappelte sich auf und spurtete los. Mit ihrem vollen Gewicht warf sie sich gegen das Skelett, aber es schien den Aufprall nicht einmal zu spüren. Bevor das Medium zu einem zweiten Anlauf ansetzen konnte, löste das Skelett seinen Griff und ließ Karmann achtlos fallen.

Nach Luft schnappend wälzte sich der Industrielle im Sand. Sein Gesicht war leicht blau angelaufen; Die Gesichtsfarbe normalisierte sich jedoch zusehends.

»Du… bist… nicht… derjenige… den… ich… töten… soll!« krächzte das Skelett mit fast unverständlicher Stimme. Eigentlich war es völlig unmöglich, daß es ohne Stimmbänder und Zunge sprach, aber in diesem Schattenreich, in dem sowieso keine Naturgesetze mehr galten, akzeptierte Eileen im Moment alles, was sie wahrnahm.

»Wer bist du?« sprach sie langsam. Sie witterte eine Chance, durch das Skelett mehr über ihre neue Welt zu erfahren… vielleicht sogar eine Möglichkeit zu entdecken, wieder in ihre eigene zurückzukehren!

»Mhyrvvidden… Eldridge…«

Eldridge… Eldridge… Der Name kam ihr bekannt vor. Natürlich! Eldridge Castle! So hieß ein Schloß, das sie während einer ihrer ersten Seancen mit Dr. Wellington einmal gesehen hatte. Sie hatte sogar eine Zeichnung des Schlosses angefertigt, anhand der Wellington es genau identifizieren konnte. Später hatte Doktor Wellington ihr erzählt, das Schloß sei verlassen und drohe dem Verfall anheimzufallen, weil das Oberhaupt der Familie derer zu Eldridge Selbstmord begangen habe.

Stand sie etwa diesem Selbstmörder gegenüber? Aber die Bluttat lag doch schon Jahre in der Vergangenheit…

»Und was bist du?« fragte sie behutsam.

Das Skelett betrachtete sie neugierig. »Du bist… eine Frau!« stieß es hervor. Nun schien es sich an das Sprechen ein wenig besser gewöhnt zu haben. »Es ist schon… lange her, daß ich… eine Frau gesehen habe!« Langsam trat es auf sie zu und griff nach ihr.

»Nein, nicht!« Sie tauchte unter seinen zupackenden Händen hindurch, doch das Skelett wirbelte blitzschnell herum und bekam sie am Arm zu fassen. »Du bist wie… meine Frau! Ich…« Abrupt ließ es sie los und hob den Kopf. Hätte ein Mensch diese Körperhaltung eingenommen, hätte Eileen von ihm erwartet, er würde angestrengt lauschen, aber bei diesem Ungetüm…

»Noch jemand… hat mein Reich betreten! Wieder zwei… Menschen!« Das Skelett spuckte das letzte Wort geradezu aus. »Vielleicht ist… derjenige darunter, den mein Herr… mir angekündigt hat.«

»Menschen?« echote Eileen. Neue Hoffnung brandete in ihr auf. War Doktor Wellington etwa in das Schattenreich geeilt, um ihr zu Hilfe zu kommen? Aber nein, wie hätte er dies bewerkstelligen können? Er war forschender Parapsychologe, verfügte selbst über keine oder nur unwesentliche parapsychische Fähigkeiten.

Vielleicht mit Hilfe der Kollegen auf dem Kongreß? Eileen fragte sich, wieviel Zeit inzwischen auf der Erde verstrichen war. Hier in der Sdiattenwelt, wo man weder Hunger noch Durst verspürte, schien die Zeit träge und viel langsamer als auf der Erde dahinzufließen…

Das Skelett wandte sich um und hetzte mit unwahrscheinlicher Geschwindigkeit über den Sand. Schon hatte es die Felswand erreicht, von der der Gang ausging, von dem Karmann ihr berichtet hatte.

»Warte!« schrie Eileen. »Warte auf uns!«

Das Skelett zögerte, ging dann weiter, langsamer als zuvor. Eileen packte Karmann an der Hand. »Kommen Sie!« drängte sie den Industriellen. »Wir müssen ihm folgen!«

»Diesem Ungeheuer?«

»Er bedroht uns doch nicht mehr!«

»Er hat mich fast umgebracht!« entrüstete sich Karmann.

»Ein Mißverständnis.« Eileen zuckte die Achseln. »Karmann, dieses Skelett ist das einzige lebende Wesen, das uns in dieser Schattenwelt bislang begegnet ist! Wenn wir hier herauskommen wollen, müssen wir ihm folgen! Es hat gesagt, zwei Menschen hätten sein Reich betreten! Die müssen wir finden, koste es, was es wolle!«

Der Industrielle zeigte sich überzeugt durch Eileens Argumente. Schnell eilten sie dem Skelett nach, das an der Mündung des bepelzten Ganges auf sie wartete und sie dann in die Dunkelheit hineinführte…

***

Zamorra blickte in den strahlend blauen, wolkenlosen Himmel, der sich über Eldridge Castle erstreckte. An die Regenstürme des Vorabends erinnerten nur noch einzelne Pfützen, die von den Sonnenstrahlen langsam ausgetrocknet wurden.

Das Amulett auf seiner Brust verhielt sich ruhig, regte sich nicht. Zumindest befanden sie sich nicht in unmittelbarer Gefahr. Aber eine eigentümliche Spannung hatte sich in dem Meister des Übersinnlichen festgesetzt, ein Kribbeln, das auf Ereignisse von bedeutender Tragweite hinwies.

Wenn es doch nur dunkel wäre! Wenn er doch nur die Sterne am Himmel sehen könnte, ihre Konstellationen, die sich ständig veränderten und günstiger oder ungünstiger für die Machenschaften der Dämonen standen… Irgend etwas zwang Zamorra dazu, unablässig an die Stemkonstellationen zu denken.

Er räusperte sich und machte sich an den Abstieg.

Eldridge Castle unter ihnen wirkte äußerst friedlich, wenn auch ein wenig melancholisch. Die beiden Hauptgebäude des Schlosses, in einem Winkel von neunzig Grad aneinandergebaut, wirkten durchaus noch bewohnbar. Anders die Zinnen an ihren Enden: Die Türmchen waren verfallen, ragten wie künsi liehe Skelette in den Himmel. Ein Nebengebäude, wohl eine Scheune, hatte das gleiche Schicksal ereilt; leere Fensteröffnungen und halbwegs niedergerissenes Mauerwerk erweckten in Zamorra den Eindruck eines unförmigen Gesichtes, das ihn höhnisch angrinste.

»Hier!« rief McCrofty aus. Entgegen allem Abraten Zamorras hatten Nicole, Penderton und McCrofty darauf bestanden, ihn zu dem Schloß zu begleiten. Der Schotte war mit einer schweren Büchse ausgerüstet, einem Elefantentöter, wie Penderton scherzhaft bemerkt hatte.

Wieso wirkte der Mann aber so unsympathisch? Zamorra verspürte eine instinktive Apathie gegen ihn. McCrofty machte den Eindruck, als habe er etwas zu verbergen…

Zamorra trat zu ihm und hockte sich nieder. Da waren die Spuren schon wieder: Vier deutlich in dem auf geweichten Boden erkennbare Fußabdrücke von Menschen, um sie herum eine Unzahl von immer paarweise auftretenden Klauenabdrücken. Wolfsklauen! Zamorra konnte sich die Wesen fast bildlich vorstellen, wie sie um Larringer und Higgins herumsprangen, die beiden Männer vorwärtsstießen. Mit übermenschlicher Gewandheit waren die Wolfswesen den steilen Weg hinabgestiegen, wie er an den Spuren erkannte, zielsicher hin zu dem Schloß.

Vorsichtig folgten die vier den Fährten. Am Fuße des Hanges angelangt, standen sie direkt vor Eldridge Castle.

Nicole schluckte. »Das Schloß wirkt völlig normal, und doch…«

»Ich spüre es auch«, nickte Zamorra. Ein Hauch des Übersinnlichen hing über dem Gemäuer, eine parapsychische Reststrahlung, die Manifestation des absolut Bösen, das sich hier herumgetrieben hatte. Stammte dieser für normale Menschen nicht wahrnehmbare Gestank von den Werwölfen? Dafür war er eigentlich zu stark…

Für einen Moment glaubte Zamorra, die Ausdünstung wiederzuerkennen. Er hatte sie schon einmal wahrgenommen, in unmittelbarer Vergangenheit. Damals hatte er sie nicht bemerkt, zu gut war sie getarnt gewesen, aber in seinem Unterbewußtsein hatte sie sich festgesetzt, und nun, als er sie so stark wahmahm, kehrte die Erinnerung daran zurück.

Aber von wem stammte sie? Wer hatte sie hinterlassen?

Professor Zamorra legte eine Hand auf das Amulett. Es regte sich immer noch nicht, hing kalt und starr auf seiner Brust.

Sie betraten den Innenhof des Schlosses, der von den beiden Hauptgebäuden und der verfallenen Scheune begrenzt wurde. Der Boden zu ihren Füßen bestand aus durchweichtem Schlamm, eine Nachwirkung der Regenfälle.

McCrofty reckte sich. »Hier gefällts mir nicht«, sagte er. »Ich kann nicht erklären wieso, aber irgendwie fühle ich mich hier unwohl.«

Nicole sah ihn fragend an. Er nickte leise. Der Geruch des Übersinnlichen war hier so stark, daß ihn auch parapsychisch nicht begabte Menschen instinktiv wahmehmen mußten.

»Und nun?« fragte Penderton. Der blondschopfige Kurator der Britischen Gesellschaft für Parapsychologie deutete auf die Spuren, die mitten auf dem Hof verschwanden. Hier hatten sie sich noch tief in den feuchten Boden eingegraben, da waren sie schon nicht mehr vorhanden. Als hätten die Werwölfe den zeitlosen Sprung gemacht…

Ein Donnerschlag ließ Eldridge Castle erzittern. Zamorra blickte gen Himmel; in Windeseile hatte er sich bewölkt. Dicke, schwarze Gewitterwolken ballten sich über ihnen zusammen, und ein neuer Sturm drohte aufzuziehen.

Das Amulett auf seiner Brust begann heftig zu pulsieren.

»Ich glaube, es ist besser, wenn Penderton und McCrofty ins Hotel zurückkehren!« rief Zamorra.

»Kommt nicht in Frage!« lehnte der untersetzte Mann ab. »Mitgefangen, mitgehangen! Oder glauben Sie, ich würde mir die Werwölfe wirklich entgehen lassen - vorausgesetzt, es gibt sie überhaupt?«

»Ich bestehe darauf!« beharrte Zamorra. Das Amulett schien sich in seine Brust einbrennen zu wollen. Wie ein weißglühendes Kohlenei lastete es auf seiner Haut.

Der Sturm brach los. Eine Böe erfaßte die Menschen. Zamorra stemmte sich gegen die Macht des Windes an. Große Regentropfen schlugen auf sein ungeschütztes Gesicht.

»Da!« Nicoles Finger deutete in den Himmel.

Es wurde totenstill. Während die Gewitterwolken sich um Eldridge Castle herum mahlstromartig zusammenballten, war der Himmel über dem Schloß selbst… leer. Leer und dunkel!

Eine gewitterbewölkte Wintemacht hätte nicht dunkler sein können. Und doch war der Himmel über ihnen sternenklar.

Zamorra kniff die Augen zusammen. Tatsächlich, es waren Sterne, die er hoch oben am Firmament sah, Sterne, die irgendwie deplaziert, zu nah, zu groß wirkten. Und sie bewegten sich rasendschnell, schossen geradezu durch die Schwärze des Himmels.

»Das ist Dämonenwerk!« sagte Nicole mit fester Stimme.

»Still!« Zamorra blickte angestrengt nach oben. Fünf Sterne waren es, die seine besondere Aufmerksamkeit beanspruchten, Lichtjahre entfernte Sonnen in fernen Regionen des Weltalls, die sich jetzt zu einem Zusammenspiel von wahrhaft kosmischer Größe vereinigten. Klar und deutlich standen sie am Himmel, verdrängten mit ihrer Lichtflut alle anderen Sternenbrüder und -schwestern.

»Diese Konstellation!« entfuhr es Professor Zamorra. »Sie ist geometrisch exakt!«

»Ein fünfstrahliger, oktopoider Stern!« erkannte es jetzt auch Nicole.

Zamorra fragte sich, welche Unendlichkeiten die fünf Sterne in Wirklichkeit auseinanderstehen mußten. Doch jetzt fügten sie sich tatsächlich zu einem exakten, geometrisch einwandfreien fünfstrahligen Sternbild zusammen, bei dem - von der Erde, von ihrem Standpunkt aus betrachtet - eine jede Komponente die genau gleiche Größe wie die vier anderen einnahmen.

Zamorra konnte sich bildlich die Verbindungslinien zwischen den fünf Sternen vorstellen - und dann entstanden sie tatsächlich! Weißglühende Risse im Raum, Risse, die das tiefe, samtene Schwarz in feurige Lava verwandelten, die das meßbare Weltall auseinanderzerrten, eine Region schafften, die eigentlich nicht existieren durfte, aber doch bestand.

Und der Riß in der Wirklichkeit dehnte sich aus, schoß immer schneller werdend auf die vier Menschen zu, die ihn beobachteten. Zamorra preßte die Hand um sein Amulett, versuchte, seinen Willen in das Schmuckstück hineinfließen zu lassen, einen Schutzwall zu schaffen, der die weißglühenden Fluten der Kluft zwischen den Welten, den Universen, von ihnen abhielt.

Doch es war zu spät. Ein grausamer Schmerz durchzuckte Zamorra, ein Brennen, das in seinen Haarspitzen begann und in den Fußsohlen endete. Er glaubte, jede seiner Körperzellen wäre aus dem Körper gerissen, umgewandelt und wieder eingesetzt worden.

Nur dem Amulett verdankte er es, daß er den Vorgang der Transmutation miterleben konnte. Seine drei Begleiter waren ohnmächtig geworden, doch Zamorra erlebte das Geschehen mit.

Fast war es so wie bei dem zeitlosen Sprung, der Téléportation von einem Fleckchen Erde zu einem anderen, in einem Zeitraum, der nicht meßbar war. Aber nur fast. Denn Zamorra begriff, daß er von einer Welt in die andere sprang - vom Diesseits ins Jenseits, in ein Zwischenreich, eine okkulte Sphäre, geschaffen dazu, die Seelen von Menschen, die eines gewaltsamen Todes gestorben waren und ins Jenseits zurückkehren wollten, zu beherbergen. Hier war die Kluft zwischen den Welten winzig; Diesseits und Jenseits lagen dicht nebenander, und zu günstigen Zeiten gelang es den herumirrenden Seelen tatsächlich, sich in der Welt der Lebenden als Gespenster oder Erscheinungen bemerkbar zu machen.

Und nun, begünstigt durch diese seltene, fast einmalige Stemkonstellation, waren beide Daseinssphären ineinandergeflossen. Die Risse im Kontinuum waren von den Seelen der herumirrenden Toten dankbar aufgesogen worden.

Der Schmerz verebbte, und Zamorra öffnete die Augen. Er befand sich immer noch vor Eldridge Castle, seine drei Begleiter bewußtlos zu seinen Füßen liegend.

Aber das Schloß hatte sich verändert.

Grausam verändert.

Und die Welt, in der dieses okkulte Gegenstück zu Eldridge Castle lag… Professor Zamorra stöhnte auf und richtete seinen Blick zu Boden, um diese fürchterliche Welt nicht mehr sehen zu müssen…

***

Mhyrwidden Eldridge… Mhyrwidden Eldridge… Der Name wich ihm nicht mehr aus dem Kopf, blieb in den engen, veränderten Gängen seines Gehirns stecken wie eine Offenbarung, die er nur nicht zu würdigen wußte.

Mhyrwidden Eldridge. Ja, so hatte er einmal geheißen, vor langer, langer Zeit, als er noch ein Mensch gewesen war, auf der Erde gelebt hatte, zusammen mit seiner Frau… Charlotte… auch sie weilte hier in dieser Daseinsebene, die er nach dem Willen höherer Mächte auf ewig bewohnen mußte, da er Schuld auf sich geladen hatte.

Charlotte… Verstohlen blickte er zurück zu den beiden Menschen, den beiden Lebenden, die er am See der Toten Seelen aufgelesen hatte. Einer der beiden Menschen war eine Frau… eine Frau wie die seine es gewesen war, damals, vor all den Unendlichkeiten.

Auch wenn ihr Körper nun vom Panzer des Engelregens bedeckt war - sie blieb eine Frau, die einzige, die er seit langem körperlich gesehen hatte.

Er beschloß, sich ihrer anzunehmen, sobald er seine Aufgabe erfüllt hatte. Daß ihm die Erlösung versprochen war, bedachte er mit seinem verwirrten Geist nicht.

Die Gier in ihm wurde stärker. Wieder sah er sich nach der Frau um. Sein Blick wollte sich kaum von ihren Brüsten lösen, die groß und fest unter dem Engelspanzer standen.

Aber wie schwach diese Menschen doch waren! Wie vorsichtig sie ihm folgten, jeden Schritt sorgfältig abwägend, jede seiner Bewegungen aufs genaueste wiederholend. Dabei waren sie doch in Sicherheit, solange sie sich in seiner Begleitung befanden. Als ob er sich nicht in seiner eigenen Schattenwelt auskennen würde! Ihm bereitete es kein Problem, sie um die Schrecknisse in seinem Todesreich herumzuführen, um die lebendigen Mägen der Toten, die alles verschlangen, was sich in sie hineinwagte, um die Giftflüsse und Säurebäche, um die dünnen Erdkrumen, unter denen die lebenden Toten lauerten und alles griffen, was sie habhaft wurden, um es hinab in ihre brodelnde Erde zu ziehen.

Schon in seinem Leben hatte er sich hier ausgekannt. Sein Schloß! Sein Schloß umgab sie, Eldridge Castle, grauenhaft verändert durch die Dämonen, die sein Reich heimsuchten, um ihm zusätzliche Qual zuzufügen.

Die Gier in ihm wurde noch stärker; aber nun war es eine andere, die ihn erfüllte, nämlich die von seinem Herren versprochene Erlösung, den Frieden für seine Seele, den er bekommen sollte, sobald er den Mann getötet hatte, dessen Bild heiß wie Lava in seinem entstellten Geist brannte.

Sie waren nun ganz nah an der Stelle, wo zwei weitere Menschen in seinem Reich materialisiert waren. Ob sich derjenige darunter befand, den zu töten seine Aufgabe war?

Er hoffte es.

Ein in seinen Ohren sehr schrill klingender Schrei der Frau ließ ihn erkennen, daß er sein Tempo zu stark beschleunigt hatte. Die beiden Menschen, die er gefunden hatte, konnten ihm nicht mehr folgen.

Dies wollte er nicht. Besonders die Frau sollte nah bei ihm sein, ganz nah… sobald er den Verfluchten getötet hatte…

Seine Gedanken schweiften ab, und er blieb stehen. »Wartet!« bedeutete erden beiden Menschen. »Wartet hier auf mich.«

Sie verstanden. Er verließ den Gang der tastenden Haare und schlüpfte hinaus unter den freien, weiten Himmel.

Eine Erinnerung an ein anderes Himmelsgewölbe stieg in ihm empor, an ein blaues Himmelszelt, das vor dem grünen gewesen war. Warum war der Himmel grün?

Er konnte es nicht sagen.

Aber er akzeptierte es.

Leise drangen die Wehschreie der Seelen, die im Himmel trieben, an ihn heran. Auch seine Frau befand sich unter ihnen. Charlotte… Charlotte Eldridge, gestorben durch seine Hand, verurteilt, auf ewig ihre Säure auf ihn zu schütten… Engelssäure, die ihm seine Schuld ständig bewußt sein ließ.

Die beiden Neuankömmlinge hatten Schutz in einer Einbuchtung des Schlosses gesucht. Sie hockten da wie zwei verlorene Seelen. Aber sie besaßen noch ihre eigenen Körper. Das machte sie zu Lebenden in seiner Schattenwelt.

Enttäuscht erkannte er, daß sich sein Opfer auch nicht unter ihnen befand.

Wie lange mußte er noch warten?

Er beschloß, seine Aufmerksamkeit wieder der Frau zu schenken.

Trotz seiner Anordnung zu warten waren die beiden Menschen ihm gefolgt.

Er zürnte ihnen nicht. Nun brauchte er sie nicht zu holen.

***

Larringer hatte den Wahnsinn, der sich in ihm auszubreiten drohte, zurückgedrängt. Die ersten Eindrücke seiner neuen Umgebung waren schrecklich gewesen…

»Wohin hat man uns verschleppt, Higgins? Wohin?« hatte er geschrien. Doch Higgins hatte nicht geantwortet.

Wie ein Häufchen Elend hockte der dürre Butler da, die Augen leer. Und doch loderte ein Feuer in ihnen, das darauf wartete, jeden Moment ausbrechen zu können.

Für Larringer stand fest: Higgins war verrückt geworden. Von dem Ex-Butler konnte er sich keine Hilfe mehr erhoffen.

Doch auch der Vertreter zweifelte an dem Rest seines gesunden Menschenverstandes, als er plötzlich das Skelett aus einer scheinbar meterdicken Gesteinsmauer treten sah…

Es war ein abscheulicher Anblick. Um das Knochengerüst hatten sich einzelne Organe und Fleischbrocken erhalten, die dem Skelett einen halbverwesten Eindruck verliehen. Aber diese Weichteile lebten! Fast hatte Larringer den Eindruck, als würden sie sich um das bleiche Knochengestell herum aufbauen! Ein umgekehrter Prozeß zum Verfall, wie er hier überall auftrat.

Das Skelett kam schon auf ihn zu, blieb dann abrupt stehen. Es betrachtete ihn und Higgins genau, dann wandte es sich zögernd um.

Aufatmend versuchte der Vertreter, Higgins wachzurütteln, aber der dürre Ex-Butler blieb seiner tiefen Apathie verhaftet.

Larringer fuhr herum. Hinter dem Skelett glitten zwei weitere Gestalten durch die Mauer der Trutzburg, die sich mit ihren Zinnen und Türmen in den atemberaubend hohen, giftgrünen Himmel reckten. Es waren eindeutig menschliche Gestalten, die da erschienen, eine männliche und eine weibliche, auch wenn die Frau bis zum Becken und der Mann bis zu den Knien von grauen, dicken Panzern bedeckt waren… Körperpanzern, unverrückbar mit der Haut verbunden und keineswegs bloße Bekleidungsteile.

Und die Frau sprach! Larringer konnte sie verstehen. »Da!« rief sie ihrem Gefährten zu. »Zwei Menschen, Karmann! Zwei Menschen!«

Wie von einer Tarantel gestochen sprang Larringer auf. Neue Hoffnung durchflutete ihn. Zumindest war er nicht allein in dieser Alptraumwelt, allein mit einem apathischen, dem Wahnsinn verfallenen Higgins. Gerade noch hatte er sich dieses Schicksal ebenfalls beinahe herbeigesehnt, und nun traf er Menschen, Geschöpfe, mit denen er reden konnte, die genauso froh zu sein schienen, ihn zu treffen, wie es umgekehrt auch der Fall war.

»Hier!« rief er überflüssigerweise, »hier, kommen Sie her zu mir!«, denn die beiden hatten sich schon in Bewegung gesetzt. Larringer rannte auf sie zu, berührte, betastete sie, überzeugte sich davon, daß sie auch wirklich existierten und nicht nur eine Wunschvorstellung, eine Ausgeburt seiner überreizten Sinne waren. Er redete auf sie ein, wie sie auf sie einredeten.

Währenddessen stand das Skelett da und betrachtete eindringlich die Frau, die sich als Eileen O’Shea vorstellte.

Neue Enttäuschung machte sich in Larringer breit. Diese beiden waren genau wie er nichts weiter als Gefangene dieser Schattenwelt. Hatte er sich von ihnen erhofft, einen Rückweg zu der Welt, die er kannte, zu finden, so sah er sich getäuscht.

Dennoch empfand er tiefste Erleichterung, zwei Menschen gefunden zu haben, mit denen er seine Einsamkeit und Furcht teilen konnte.

»Sie hat es also auch erst vor kurzer Zeit in die Schattenwelt verschlagen«, stellte Karmann fest. »Und Sie sind nicht derjenige, den Eldridge« - er deutete auf das Skelett - »töten soll.«

»Eldridge?« sagte Larringer betroffen. »Eldridge?«

Der Industrielle nickte. »In seinem früheren Leben war er Mhyrwidden Eldridge, Oberhaupt derer zu Eldridge Castle.«

»Aber dort wurde ich in diese Schattenwelt versetzt!«

»Ich weiß«, nickte Karmann. »Wir genauso.«

»Was tun wir jetzt?« fragte Larringer.

Karmann zuckte die Achseln. Larringer stellte fest, daß der Panzer des Mannes sich weiter ausgedehnt und nun bereits seine Fußknöchel erreicht hatte. Auch bei Eileen O’Shea ließ sich das Wachsen des Panzers feststellen. Bald würden die beiden völlig von der fremden Substanz überzogen sein.

»Wir warten«, beantwortete der Industrielle die Frage. »Wir warten, bis derjenige kommt, den Eldridge töten soll. Dann sehen wir weiter.«

***

Dazu kam es nicht.

»Achtung!« schrie Larringer und wurde im gleichen Moment von einem Hieb des Skelettes, das einst Mhyrwidden Eldridge gewesen war, zur Seite gewischt. Blitzschnell warf sich das Knochengerüst mit den sich langsam wieder aufbauenden Organen auf Eileen O’Shea.

Mit einer Geschwindigkeit, die Larringer der Frau in dem Panzer nie zugetraut hätte, tauchte sie unter dem Griff der Knochenklauen hinweg und nutzte den Schwung des Skeletts, um es vollends auf den Boden zu werfen. Gerald Karmann sprang herbei und stellte sich schützend vor seine Gefährtin.

»Mhyrwidden!« schrie die O’Shea. »Was ist los mit dir? Warum willst du uns Übles?«

Das Skelett antwortete nicht, stierte sie nur aus seinen leeren Augenhöhlen an. Obwohl die Augenbälle fehlten, fühlte Eileen den Blick des Toten auf ihrem Körper; ein Phänomen, über das sie sich schon zuvor Gedanken gemacht hatte.

»Eldridge!« sagte das Medium eindringlich. »Hast du vergessen, daß du einmal ein Mensch gewesen bist?«

»Mensch…« Das Wort des Toten war kaum zu verstehen. »Mensch…«

Das Skelett sprang, schoß geradezu durch die Luft. Karmann schmiß sich ihm in den Weg, drückte es beiseite.

Mit einem wuchtigen Hieb löste der Tote die Umklammerung des Gepanzerten und griff seinerseits zu. Die Knochenklauen glitten an der Schulterpanzerung des Industriellen ab, fanden erst an seinen Handgelenken Halt. Karmann versuchte vergeblich, sich aus dem Griff zu lösen.

Das Skelett hob ihn in die Höhe. Aufschreiend trat Karmann mit dem Knie zu, fühlte, wie seine Panzerung auf Knochen stieß, aber der Tote zeigte keinerlei Reaktion. Er wirbelte Karmann durch die Luft und schleuderte ihn gegen die steinerne Mauer der Trutzburg, die sich zehn Meter entfernt hochreckte.

Ächzend blieb Karmann liegen, schüttelte sich dann benommen. Die Panzerung hatte den Industriellen vor Verletzungen bewahrt.

Der Tote baute sich vor Eileen auf, griff nach ihr. »Ein… Mensch…« krächzte er. »Lebend! Du…«

Abrupt blieb er stehen, reckte sich. Die Organe an seinem Körper pulsierten, bildeten sich immer rascher zu einem vollständigen menschlichen Körper zurück.

Eileen ließ das Ungetüm nicht aus den Augen, schritt seitwärts zu Karmann. Der Industrielle war schon wieder auf den Beinen, wenn auch ein wenig schwankend. »Die Panzerung hat ihre Vorteile«, knurrte er sarkastisch.

»Ich werde aus Eldridge nicht schlau«, flüsterte Eileen. »Erst will er uns an den Kragen, dann führt er uns durch die Schattenwelt, dann greift er uns erneut an, nur um einfach stehenzubleiben…«

»Sie wollten ihm folgen!« zischte Karmann vorwurfsvoll.

»Er… ist… da…« preßte das Skelett heraus. »Er… ist endlich… angekommen… Ich spüre es… an… seiner Aura! Der Weiße Magier hat… mein Reich betreten!«

Dann wirbelte der Tote herum und rannte los.

»Schnell!« rief Karmann und setzte nach. Aus den Augenwinkeln sah er, daß sowohl Eileen als auch Larringer und sogar der apathische Higgins ihm folgten. Er verlangsamte das Tempo ein wenig, damit Eileen zu ihm aufschließen konnte, ohne daß sie den skeletthaften Toten aus den Augen verloren.

»Wenn ich je etwas gesagt habe, an das ich felsenfest glaube«, stieß der Industrielle beim Laufen hervor, »Dann in diesem Moment.«

»Was glauben Sie denn?« fragte Eileen.

»So oder so… jetzt kommt es zu einer Entscheidung!«

***

Professor Zamorra hatte kaum die ersten Eindrücke der Schattenwelt in sich aufgenommen, als es ihm wie Schuppen von den Augen fiel: Sie waren in eiriie Falle gelockt worden, in eine viel kompliziertere Falle, als er es sich anfangs gedacht hatte.

Und noch etwas bemerkte der Wissende plötzlich: Eine trübsinnige Niedergeschlagenheit, eine Lethargie, die ihn seit dem Überfall der Wolfsmenschen niedergedrückt hatte, war von ihm gewichen. Erst jetzt, im Nachhinein, begriff Zamorra, daß er sich im Normalfalle nie so abwartend, so unentschlossen gezeigt hätte.

Irgend jemand hatte ihn manipuliert. Und es bestand nicht der geringste Zweifel an der Identität dieses Jemands: Ein Mitglied der Schwarzen Familie mußte es sein, ein Dämon, der genug Machtfülle besaß, sein Amulett zu täuschen, zu überlisten.

Eigentlich kam nur einer in Frage -Asmodis, Fürst der Finsternis, Oberhaupt der Schwarzen Familie, der schon mehr als einmal regelrechte Treibjagden auf ihn und Nicole veranstaltet hatte.

»Nici!« rief Zamorra. »Was habe ich nur getan! Wie konnte ich nur zulassen, daß du und die anderen mit in diese dämonische Schattenwelt gezerrt wurden…«

Sie blinzelte ihn an. »Du konntest nichts dafür, Ghef ! Es war ein Bann, der auf das Amulett gelegt wurde, um dich zu täuschen, nicht wahr?«

»Natürlich.« Der Wissende sah sich um. Nur im ersten Moment hatte der grauenhafte Anblick des Schattenreiches, der Zwischenwelt zwischen den Daseinsebenen, die Sphäre eines Dämons oder eines Handlangers der Dämonen, ihn mit Schrecken versetzt. Er hatte schon ganz andere Anblicke wahrzunehmen und diese auch heil überstanden.

»Wir müssen versuchen, so schnell wie möglich zur Erde zurückzukehren«, sagte er. »Aber ich glaube, diejenigen, die uns hierhergebracht haben, werden dies verhindern wollen.«

Stöhnend erwachte James Penderton. Der Kurator der Britischen Gesellschaft für Parapsychologie hatte genau wie McCrofty, der verhinderte Großwildjäger, den Transit in die Schattenwelt nicht so gut überstanden wie die an die Auswirkungen der Magie gewöhnten Zamorra und Nicole. Eine wohltuende Ohnmacht hatte den Schock der plötzlichen Um weit Veränderung gedämpft. Die beiden Männer waren nackt, im Gegensatz zu Zamorra und Nicole, die ihre Kleidung anbehalten hatten - eine Folge der magischen Aura, die der Wissende um sich und Nicole verbreitete?

Zamorra setzte zu einer Erklärung an, doch bevor er sie zu Ende bringen konnte, brach die Hölle los.

***

Die Schattenwelt explodierte. Der giftgrüne Himmel spie Seelen, die, körperlosen Engeln gleich, zusammengeballt auf die vier Eindringlinge anstürmten. Verzerrte, zu Wolken geformte Gesichter, Unverkennbar menschlichen Ursprungs, senkten sich aus den winddurchtosten Höhen herab und griffen an.

Professor Zamorra riß sein Amulett hoch. Die Silberscheibe mit den geheimnisvollen Hieroglyphen leuchtete hell auf.

Ein Sphärengeschrei entrang sich den umhertreibenden Seelen, ein überirdischer, gespenstischer Schmerzenslaut aus vielen Kehlen, vereint zu einer alles übertönenden Geräuschkulisse. Hastig wichen die körperlosen Angreifer vor der Bannfläche des Amuletts zurück.

»Sie können uns nichts anhaben!« schrie Zamorra. »Aufgepaßt, Nici! Das ist nur ein Ablenkungsmanöver!« Die auf Distanz gehenden Seelen nicht aus den Augen lassend, packte der Wissende den noch immer bewußtlosen McCrofty und warf ihn sich mit einer spielerischen Leichtigkeit über die Schulter. Nicole stützte Penderton, und gemeinsam zogen sie sich an den Wall des sich vor ihnen erhebenden, bis ins Unkenntliche verzerrte Schloß zurück, das in der Welt der Wirklichkeit den Namen Eldridge Castle trug. .

Immer noch umkreisten die Seelen sie wie Schakale ein verdurstendes Antilopenkitz, die Wolkengesichter zu gierigen Fratzen verweht. Grüne, geschlitzte, blicklose Augen starrten auf sie herab, bereit, zuzustoßen, wenn sich die Gelegenheit ergab.

Doch Zamorra ließ in seiner Wachsamkeit nicht nach. Immer wenn eine der Wolkenseelen einen Angriff wagte, war seine Hand mit dem Amulett zur Stelle, um ihn abzuwehren.

»Chef!« schrie Nicole auf. »Achtung!«

Der Erdboden unter ihren Füßen tat sich auf. Hände erschienen zwischen den zur Seite geworfenen Lehmkrumen, sehnige Klauen mit langen, spitzen Krallen, die sich blindlings vortasteten. Über kurz oder lang würden sie Zamorra und seine Begleiter ertasten…

Aber auch die Klauen wichen zurück, als Zamorra ihnen das Amulett entgegenhielt. Irgendwie mußten sie die Aus-Strahlung der Silberscheibe empfangen, denn Augen besaßen sie ja nicht.

»Unsere Stellung wird unhaltbar!« erkannte Zamorra. Er griff sich den gerade erwachenden McCrofty und hastete am Wall der Trutzburg entlang, Nicole und Penderton ihm immer auf den Fersen.

Fast hätte er die Tür übersehen, die klein und unauffällig in die steinerne Wand eingelassen war. Im letzten Moment stoppte er und warf sich dagegen.

Sie war verschlossen. Ihr hartes, unbekanntes Holz ächzte zwar, gab aber nicht nach.

»Das Schattenreich besteht aus Magie!« zischte Nicole. »Versuche es einmal, vielleicht kann das Amulett etwas dagegen ausrichten.«

Ohne zu zögern preßte Zamorra die silberne Scheibe gegen das Holz - und wurde von einer gewaltigen Explosion meterweit zurückgeworfen. Er kam auf feuchten, klebrigen Erdboden zu liegen, und schon griffen die sehnigen Klauen nach ihm, umfaßten seine Kehle…

Zamorra fuhr mit dem Amulett über die Krallen, die sich tief in seine Haut bohrten. Täuschte er sich, oder entfuhr den unheimlichen Händen tatsächlich ein mentaler Schmerzensschrei? Auf jeden Fall lockerte sich der Griff, und der Wissende kam wieder frei.

Er rappelte sich hoch und spurtete zu der Tür hinüber. Nicole hatte das alptraumhafte Schloß schon betreten. McCrofty und Penderton waren mittlerweile wieder bei Bewußtsein. »Wo sind wir hier?« fluchte der passionierte Großwildjäger, als Zamorra in den engen Raum hinter der Tür schlüpfte.

»Keine Ahnung.« Zamorra ersparte sich weitschweifende Erklärungen und begutachtete stattdessen ihren neuen Unterschlupf. Der etwa drei Meter lange und ebenso breite Raum war völlig leer -abgesehen von gußeisernen Ketten, die in regelmäßigen Abständen an einer Wand befestigt waren. Auf dem kalten Steinboden darunter klebte schon lange eingetrocknetes Blut. »Eine Folterkammer«, stellte Zamorra fest.

»Dafür ist der Raum zu klein!« wandte Nicole ein. Zamorra zuckte die Achseln und deutete auf die zweite Tür, die gegenüber der ersten in die Tiefen der Trutzburg führte.

Er brach sie auf. Feuchte, modrige Luft schlug ihm entgegen, ein durchdringender Geruch von äonenlangem Zerfall. Vor ihnen lag ein schmaler, etwa mannshoher Gang, von unsichtbaren Lichtquellen bescheiden illuminiert.

»Kommt!« Professor Zamorra ging voraus. Draußen hatten sie nichts zu erwarten außer ständige Angriffe der Spukgestalten; vielleicht entdeckten sie in der Burg einen Hinweis, wie sie der Schattenwelt entkommen konnten.

Vielleicht wartete aber auch eine weitere Falle auf sie…

Zamorra verscheuchte die düsteren Gedanken und schritt rascher aus. Irgend etwas erregte seine Aufmerksamkeit… etwas fehlte!

Natürlich! Ihre Schritte hallten auf dem kühlen Steinboden nicht wieder! »Zurück!« rief der Wissende. »Beeilt euch!«

Zu spät. Der Gang erwachte zu unheiligem Leben, bäumte sich auf, riß die vier Menschen in ihm von den Füßen. Zamorra fühlte, wie das kalte Gestein sich in warmes, zuckendes Fleisch verwandelte, Fleisch, das Poren besaß, aus denen eine dickflüssige, wasserklare Substanz strömte.

Die Flüssigkeit drang ihm in Mund und Nase, und er schmeckte einen scharfen Beigeschmack. Säure! Der lebendige Gang sonderte Säure ab, von schwacher Konzentration zwar nur, aber wenn sie hier eingeschlossen blieben, würde sie ihre Körper zerfressen, auflösen.

Der Gang lebte! Die Erkenntnis durchzuckte den Wissenden wie ein Blitz. Und gegen alles Lebendige besaß er eine Geisterwaffe, die er normalerweise nur als letztes Mittel benutzte.

Er setzte den Hypno-Schock ein!

Zamorra beherrschte diese Fähigkeit noch nicht lange. Menschen konnte er damit blitzschnell in einen hypnoseartigen Schlaf versetzen. Eine Berührung seiner Hände an den so Gefällten genügte, und sie erwachten wieder.

Erleichtert bemerkte er, daß auch der lebendige Gang - ein Magen, nahm er an, ins Riesenhafte aufgebläht - auf den Hypno-Schock reagierte. Die spasmischen Zuckungen verebbten schlagartig, und es floß keine neue Säure mehr aus.

»Lauft!« rief er seinen Gefährten zu.

Jetzt war der Untergrund weich und nachgiebig. Immer wieder sanken sie zentimertief in das Fleisch ein. Ihre Bemühungen, den Säurepfützen, die sich auf dem Grund gebildet hatten, auszuweichen, kosteten Zeit, viel Zeit.

Sie mochten Kilometer oder auch nur wenige Meter gelaufen sein, er konnte es nicht sagen. Langsam erwachte der Riesenmagen wieder zu neuem Leben; in langgezogenen Wellen ballte er sich empor, streckte sich wieder aus. Zamorra bereitete sich darauf vor, ihn durch einen zweiten Hypno-Schlag erneut zu betäuben, als ein Ausgang vor ihnen auftauchte.

Keuchend blieb Nicole neben ihm stehen. »Vorsicht«, sagte sie. »Ich habe so ein Gefühl, als würden wir vom Regen in die Traufe geraten.«

Zamorra nickte. Sein Gesicht war von der Anstrengung verzerrt. »Ich werde als erster gehen«, bot er sich an.

Der Durchstieg war kniehoch. Sie konnten ihn nur kriechend benutzen. Als Zamorra sich auf die Knie niederließ, kam es ihm vor, als würde er in einen weit aufgerissenen Schlund vorstoßen.

Glücklicherweise währte das Gefühl des Verschlungenwerdens nur kurz. Die Umgebung wechselte abrupt. Glühende Hitze schlug auf den Wissenden ein, raubte ihm den Atem. Scharfer Sand brannte sich in seinen Poren fest, setzte sich in Mund, Nase, Ohren. Er fiel weich, rollte sich sofort ab und war wieder auf den Füßen, noch bevor ein Herzschlag vergangen war.

Die Öffnung, die er benutzt hatte, war verschwunden. Er stand inmitten eines dumpf grollenden Sandsturmes, die Hand fest um das Amulett gepreßt, allein…

***

Die vier Fremden verfolgten Mhyrwidden Eldridge zwar, aber er nahm keine Notiz von ihnen; für sie existierten sie gar nicht. Zu stark war die Aura, die von dem Weißen Magier ausging, dem Mann, den er töten mußte, wollte seine Seele endlich Frieden finden.

Anhand dieser Aura konnte er ihren Weg genau verfolgen. Sie hatten seine Trutzburg betreten, durch genau jene Kammer, in der er damals, vor langer Zeit, als Mensch, seine Bluttat begonnen hatte. Sie waren dem Großen Magen entkommen; wie, begriff er nicht; niemandem war es je gelungen, dem Auflösungsprozeß zu entgehen, der jeden Menschen, jedes Lebewesen in eine Seele, einen Engel, verwandelte, der dazu verdammt war, bis in alle Ewigkeit den Himmel zu durchstreifen. Und jetzt… jetzt spürte er sie ganz nah, in der Unendlichen Wüste, in der jedes Sandkorn nichts anderes darstellte als einen Schmerzimpuls. Die. Anzahl aller Schmerzen, die in der Unendlichen Wüste versammelt waren, mußten jeden binnen kürzester Zeit um den Verstand bringen, genau wie es bei ihm geschehen war, nachdem er Hand an sich gelegt hatte.

Die damaligen Ereignisse passierten kurz Revue vor seinem geistigen Auge. Auch ihn hatte der Engelspanzer bedeckt, damit er die Schmerzen in der Unendlichen Wüste länger ertragen konnte. Von da aus war er in den Großen Magen geflohen und dort in eine Seele verwandelt worden, hatte Äonen im Himmel geschwebt, gepeinigt von den Windstößen, die ihn immer wieder auseinanderrissen.

Dann war sein Herr gekommen, der Dämon… Er hatte seinen Körper, dessen Organe im Schloß pulsierten, dessen Knochen in den Knochenfeldem vor dem Schloß ruhten, wieder zusammengefügt und ihm die Aufgabe gestellt, zu töten, wenn er dem ewigen Leben, dem ewigen Schrecken, ein Ende setzen wollte.

Verwunderung erfüllte ihn, als er daran dachte, wie sein Körper sich immer schneller regenerierte, immer rascher wieder zu dem eines Menschen wurde. Gleichzeitig wuchs seine Kraft, seine Macht.

Und nun war er bereit. Der entscheidende Augenblick stand kurz bevor.

Er betrat die Wüste…

***

»Zamorra!« Nicoles Schrei gellte durch den Sandsturm, der im gleichen Augenblick nachließ. Erst jetzt hörte der Wissende das wehleidige Geschrei, das die gesamte Wüste erfüllte, spürte den Schmerz, den mannigfachen, unendlichen Schmerz, der damit verbunden war.

»Nici!« Nicole schälte sich aus dem Nichts. Zuerst ihr Kopf, dann ihr Oberkörper, dann die Beine. Sie stürzte in den Sand zu seinen Füßen, blieb erschöpft liegen. Er half ihr auf.

Penderton und McCrofty folgten gleich darauf. Zamorra fürchtete schlimmes um das seelische Gleichgewicht der beiden Männer. In McCroftys Augen flackerte jetzt offensichtlich der nackte Wahnsinn, während der Kurator der Britischen Gesellschaft für Parapsychologie auch nicht mehr weit von diesem Geisteszustand entfernt war.

»Eine Wüste innerhalb der Trutzburg…« murmelte Zamorra versonnen. »Raum und Zeit sind hier aufgehoben! Die Raummaße stimmen nicht mehr, lassen sich willkürlich verkleinern oder ins Gigantische ausdehnen, und auch der Zeitablauf wird anders sein…« Wenn er nur wüßte, welcher Dämon dieses Zwischenreich, diese Schattenwelt, beherrschte…

Der Sandsturm legte sich nun ganz, und Zamorra sah sich um. Soweit das Auge reichte nur Wüste, nur Sand…

Der Einstieg, durch den sie die Wüste erreicht hatten, blieb verschwunden. Offenbar konnte man ihn nur von einer Seite aus und nicht beidseitig benutzen.

Und diese Schmerzen… jedes Sandkorn schien zu leiden wie ein Mensch.

Die Augen eng zusammengekniffen, um sie vor einer Blendung durch das grelle Sonnenlicht zu schützen, machte er eine Bewegung aus. »Da ist jemand, Nici!« warnte er. »Er kommt auf uns zu!«

»Wo?«

Er zeigte ihr die Richtung. »Das… das ist kein Mensch!« stöhnte sie auf.

Es war fast ein Mensch - ein Skelett mit einem verfallenen Körper um das Knochengerüst. Die Füße des Monstrums bewegten sich so schnell über den heißen Sand, daß die winzigen Körner wie kleine Fontänen hochspritzten.

Noch eine Gestalt machte Zamorra aus, dann eine dritte, vierte, fünfte. Zwei Menschen wie sie und zwei menschenähnliche Wesen, deren Körper zur Gänze mit einem dunkel schimmernden Panzer überzogen war.

»Es geht los, Nici!« stöhnte Zamorra verhalten auf. »Das Empfangskomitee hat sich endlich zu einer angemessenen Begrüßung entschlossen.«

Aus Nicoles Blick sprach die Verzweiflung. »Ich habe es versucht, Chef, aber irgendwie funktioniert das FLAMMENSCHWERT hier nicht.«

»Die Dämonen werden es zu verhindern gewußt haben!« knirschte der Wissende grimmig. »Aber noch besitze ich mein Amulett!«

Die Silberscheibe pulsierte immer heftiger in seiner Hand.

Mit atemberaubender Geschwindigkeit raste das Skelett heran. Zamorra wartete bis zum letzten Moment. Erst dann riß er das Amulett hoch und hielt es dem Ungetüm hin.

Entsetzlich aufschreiend, wich das Skelett zurück. »Du… darfst nicht!« brachte es kaum verständliche Worte hervor. »Ich… muß dich töten… wenn ich sterben soll!«

»Du bist schon tot!« schrie Zamorra spöttisch. Das Monstrum besaß einen unschätzbaren Vorteil: Es kannte ihn, während er so gut wie nichts über den lebenden Toten wußte. Er mußte ihn provozieren, aus der Reserve locken. Ein vor Wut blinder Gegner ist nur ein halber Gegner, dachte er.

Die vier anderen Gestalten kamen heran. »Vorsicht!« schrie die Frau mit dem Panzer. »Das ist Mhyrwiden Eldridge! Er will Sie töten!«

Eldridge? Der Schloßherr von Eldridge Castle? Das erklärte alles. Ein Mörder und Selbstmörder, dazu verdammt, keinen ewigen Frieden zu finden, die Welt der Lebenden als Geist, Gespenst, was immer man dazu sagen wollte, heimzusuchen.

Jetzt erkannte Zamorra auch die beiden unbepanzerten Männer. Es handelte sich um Higgins und Larringer, die er in dem Wirtshaus kennengelernt hatte, die zu finden sie aufgebrochen und dann ins Schattenreich verschlagen worden waren. Hier liefen alle Fäden zusammen, und der Wissende gewann Klarheit über die Konstruktion der Falle, in die er hineingeraten war.

»Eileen!« schrie da Penderton. »Eileen!« Für einen Moment war der aufkeimende Wahnsinn aus seinem Blick gewichen, und er rannte auf die Bepanzerte zu.

Jetzt waren für Zamorra keine Fragen mehr offen. Eileen O’Shea, Larringer, Higgins, McCrofty, Penderton, sie alle waren nur Schachfiguren, von den Dämonen bewegt, um ihn hierher zu locken, damit Mhyrwidden Eldridge ihn töten konnte.

Penderton lief auf Eileen O’Shea zu, und diesen Moment nutzte das Skelett. Hatte es Zamorra gerade noch vorsichtig, lauernd umkreist, war nun seine Gelegenheit gekommen. Es sprang hervor, bekam den Wissenden an den Handgelenken zu packen. Nur das Amulett hinderte es daran, mit voller Kraft zuzuschlagen und dem ungleichen Kampf ein rasches Ende zu bereiten.

Zamorra wandte alle Kraft auf, stemmte sich dem Druck des Untoten entgegen. Der Zugriff um die Hand, in der er das Amulett trug, verstärkte sich. Zamorra wurde schwarz vor Augen, doch er ließ die Silberscheibe nicht los. Salziger Schweiß rann über sein Gesicht; es würde nicht mehr lange dauern, und er brach zusammen. Was die bestialische Kraft des Skelettes nicht vollbrachte, das schafften die Gluthitze und die Schmerzimpulse des Wüstensandes…

»Verrat!« drang gedämpft wie durch eine Scheibe die Stimme Eileen O’Sheas an sein Ohr. »Verrat!«

Zu spät machte Professor Zamorra die Bewegung aus. Es war Higgins, der hagere Ex-Butler, der auf ihn zusprang und ihm das Amulett aus der Hand schlug. Im gleichen Augenblick verging sein Körper in einer weißglühenden Stichflamme. Ein Dämonenknecht in der Tarnung eines Menschen! durchfuhr es Zamorra. Wieso hatte er die Warnungen des Amuletts nicht bemerkt? Oder beeinflußte die Magie, aus der die Schattenwelt bestand, das Erbstück des Leonardo de Montagne so stark, daß es auf Einzelheiten nicht mehr reagieren konnte?

Befreit von dem Hemmnis des Amuletts griff Eldridge mit- voller Kraft an. Mit einem Schmerzensschrei ließ Zamorra sich in die Knie zwingen.

Die Hand des Skeletts zuckte vor, packte ihn an der Kehle, drückte zu. Zamorra rang nach Luft, trommelte mit den Fäusten auf den unförmigen Körper Eldridges ein, doch der schien die Schläge nicht einmal zu bemerken.

Aus, vorbei! Plötzlich dachte Professor Zamorra mit der Reinheit eines Gebirgsbaches. Hier endete sein Weg… in den Klauen eines Toten, der von den Dämonen zu neuem Leben erweckt worden war.

Da machte er die Bewegung der schweren dunklen Körper aus.

***

»Er tötet ihn!« schrie Eileen. »Wir müssen ihm helfen!«

Karmann sah das Medium entsetzt an. Nur sie, geschützt durch ihren Panzer, der sie mittlerweile vollständig umschloß, verfügten noch über genügend Kraft, um es mit Eldridge aufnehmen zu können. Aber der Skelettmann war zu stark für sie! Schon einmal hatte er ihn, Karmann, mit Leichtigkeit besiegt…

»Wir müssen ihm helfen!« drängte Eileen erneut. Tief in ihrem Inneren fühlte das Medium, daß der Angegriffene der Schlüssel zu allem war. Ein Weißer Magier. Wenn überhaupt, dann konnte nur er sie aus der persönlichen Hölle der Eldridges wieder befreien.

Karmann nickte. Sie spurteten los, warfen sich gegen den Skelettkörper, und unter ihrem Schwung gab er nach, wurde zu Boden gedrückt. Ohne ihren Panzer hätten sie es nie vollbracht, aber es war gelungen.

Eileen versuchte den Skelettmann festzuhalten, aber er schüttelte sie mühelos ab, stieß auch Karmann beiseite, um sich wieder auf seinen Gegner zu stürzen.

Niedergeschlagenheit überkam Eileen. Sie hatten es versucht, aber es hatte nichts genutzt. Doch immerhin hatten sie es versucht.

***

»Nici!« schrie Zamorra, als der Griff des Knochengerüstes sich löste und er wieder Luft bekam. »Das Amulett!«

Nicole begriff sofort. Sie hechtete vor, rollte sich ab, bekam das Amulett zu fassen. »Hier, Chef!« rief sie und schmiß es ihm zu.

Neue Kraft durchströmte ihn, als er es wieder zwischen seinen Fingern spürte. Aber die Attacke hatte ihm eins bewiesen: Nur mit Verteidigung war er verloren, und mit ihm alle anderen! Er mußte angreifen!

Er sprang auf die Füße. Die Kraft, die das Amulett ihm schenkte, würde nicht ewig währen. Es mußte sehr bald zu einer Entscheidung kommen, so oder so…

Voller Wut sprang das Skelett ihn erneut an, verfehlte ihn. »Du hast deinen Handlanger verloren!« stachelte Zamorra es auf. »Jetzt mußt du allein mit mir fertig werden!«

Das Skelett schnaubte, griff blindlings nach ihm. Er tauchte unter den Knochenarmen hindurch, wirbelte herum, holte weit aus, schlug das Amulett mit voller Wucht in den Totenschädel, der ihn augenlos und höhnisch angrinste.

Mhyrwidden Eldridge schrie auf. Doch das Geräusch erstarb, als das Skelett blitzartig zu Staub zerfiel, zu dem Staub, aus dem es, von der Natur her, schon seit Jahren bestehen mußte.

Es wurde totenstill. Sogar der Sand stellte sein schmerzgepeinigtes Klagen ein. Binnen Sekunden zeugte nichts mehr von der Existenz des Knochengerüstes.

»Ich glaube, Mhyrwidden Eldridge ist endgültig erlöst«, sagte Zamorra in das Schweigen hinein.

***

Nicole warf sich ihm an die Brust. »Ist schon gut, Nici!« versuchte er die Anspannung des Mädchens zu lösen. »Schon gut!«

»Aber wie kommen wir hier heraus?« Nicole kämpfte mit den Tränen. Zu groß war die Angst der letzten Stunden gewesen.

»Ich hatte geglaubt, die Schattenwelt würde zerfallen, sobald wir ihren Herren erlöst haben«, sagte Zamorra leise.

»Ihr Herr?« Eileen O’Shea schüttelte den Kopf. Trotz ihrer Panzerung wirkte das Mädchen äußerst attraktiv auf Zamorra, eine Regung, die er schnell wieder unterdrückte. Es war Nicole, die er liebte, nur seine Nici…

»Eldridge ist nicht ihr Herr. Die Schattenwelt ist von einem Nichts umgeben, und darin sitzt ihr Herr…«

»Der Dämon, der dies alles inszeniert hat«, überlegte Zamorra. »Nun gut. Wir werden versuchen, die Schattenwelt mittels des zeitlosen Sprungs zu verlassen, wir alle gemeinsam. Niemand soll Zurückbleiben.«

»Aber wie?«

Zamorra deutete auf sein Amulett, das den Zerfall von Mhyrwidden Eldridge völlig schadlos überstanden hatte. »Was ein zeitloser Sprung ist, erkläre ich später. Jetzt müssen wir uns beeilen, ehe der wirkliche Herr der Schattenwelt weitere Handlanger aufbieten kann, die uns in noch größere Gefahren bringen.« Seine Stimme wurde sanft, aber eindringlich. »Sie alle müssen sich auf das Amulett konzentrieren. Denken Sie an das Amulett, fühlen Sie damit. Und wer zu schwach ist« - er deutete auf Larringer, McCrofty und Penderton - »den fassen Sie bitte an den Händen an, damit er uns auf diese Art begleiten kann.«

Skeptisch sah Eileen den Wissenden an, doch Zamorra strahlte eine solche Autorität aus, daß sie keinen Widerspruch wagte. Außerdem war er sowieso ihre letzte Hoffnung. Sie allein war nicht imstande, die Grenzen um die Schattenwelt zu überwinden…

Professor Zamorra ignorierte die glühende Hitze und die Schmerzimpulse, die der Sand wieder auszustrahlen begann. Er konzentrierte seine parapsychischen Sinne voll und ganz auf das Amulett und die Menschen, die um ihn herum waren.

Unbewußt unterstützte ihn Eileen, das Medium. Auch sie verfiel in eine Trance; ihr Blick wurde leer, richtete sich in ferne Welten, die ein normaler Mensch nicht sehen konnte.

Zamorra spürte, wie die anderen sich auf ihn einpegelten. Geistig so nah waren sie ihm nun, daß er glaubte, ihre Gedanken ganz deutlich lesen zu können.

Eine tiefe Müdigkeit legte sich auf ihn, trieb ihn fort, hinaus aus der Wüste. Eng, ganz eng, klammerten sich die anderen an ihn, vertrauten ihm blindlings.

Das Amulett leuchtete hell wie ein Wegweiser in der alles umfassenden Landschaft der Schattenwelt, in die sie nun hineindrangen. Die in ihren Irrsinnswinkeln fast kippenden Mauern der Trutzburg stellten kein Hindernis für sie dar, sie durchdrangen sie, als wären sie gar nicht vorhanden, stießen in den höllischen, grünen Himmel empor, überschauten die Giftflüsse und brodelnden Erdkrumen, in denen die Toten auf ewig gruben. Sie sahen die Spitzdächer und Zinnen des Schlosses, die nach ihnen zu greifen schienen, und sie hörten die wehleidigen Schreie der Seelen, die neben ihnen in den Wolken trieben, ohne sie berühren zu können.

Der zeitlose Sprung! dachte Zamorra. Warum wollte er nicht gelingen? Was hielt ihn hier fest?

Höher und höher schwebten sie, in den unendlichen Himmel hinein, bis das Schattenreich winzig wie ein Spielzeug unter ihnen funkelte und schimmerte. Immer schneller wurde ihr rasender Flug.

Der Sprung! dachte Zamorra. Der Sprung!

Etwas zerrte an ihm, drohte seinen Verstand auseinanderzureißen. Sein Körper bog sich unter den Gewalten, die ihn im Schattenreich festhalten wollten. Der Sprung!

Eine glutrote Sonne explodierte vor ihnen, überschüttete sie mit Hitze und Licht und Strahlung und Feuer und… Haß!

Und dann war Dunkelheit…

***

Auch am hellen Tage wirkte Eldridge Castle unheimlich. Ein düsterer Fluch schien auf den Gemäuern des Schlosses zu liegen, eine Aura, die Doktor Wellington sofort wahrnahm, obwohl seine parapsychischen Sinne kaum ausgebildet waren, wenn überhaupt.

Als Wellington aus seinem Wagen ausstieg und das halbwegs zerfallene Schloß eingehender betrachtete, stellte er überrascht fest, wie genau Eileen O’Shea es auf ihrer Zeichnung festgehalten hatte. Sogar einzelne Details waren auf der von dem Medium in Trance gezeichneten Skizze verzeichnet.

So weit, so gut. Eldridge Castle hatte er erreicht. Von hier war Eileens Hilfeschrei gekommen. Aber wo hielt sich das Mädchen auf? Natürlich in der Schattenwelt, aus der er in letzter Sekunde entkommen war, eine überirdische Region, die die gleichen Koordinaten wie das Schloß vor ihm einnehmen konnte, aber eben in einer anderen Welt.

Und der Parapsychologe wußte genau, daß er diese andere Region nicht aus eigener Kraft erreichen konnte. Er besaß nicht Eileens mediale Fähigkeiten, in übersinnliche Sphären vorzudringen, in ihren Visionen Orte zu sehen, die es nicht gab und die doch existierten, irgendwann, irgendwie, irgendwo.

Er konnte nur warten. Warten und darauf hoffen, daß es Eileen noch einmal gelang, Kontakt mit ihm aufzunehmen.

***

Sie waren dem Schattenreich entkommen! Verschmolzen zu einem Wesen, zu einem Geist, dessen Führung Zamorra übernommen hatte, waren ihre Kräfte stark genug gewesen, den zeitlosen Sprung einzuleiten und Mhyrwidden Eldridges Sphäre - seine persönliche Hölle, geschaffen von mächtigen Dämonen eigens zu dem Zweck, ihn in eine Falle zu locken - zu verlassen.

Aber wo befanden sie sich nun? Professor Zamorra nahm Schwärze wahr, unendliche Schwärze, ewige Finsternis und Leere. Er bekam einen Eindruck von dem, was es hieß, wirklich das Nichts, das absolute Nichts kennenzulernen.

Hier war ich schon einmal, drang Eileen O’Sheas Stimme an sein Bewußtsein. Obwohl das Medium ein Teil von ihm geworden war, all ihre parapsychische Kraft zur Verfügung gestellt hatte, um ein Entkommen zu ermöglichen, existierte sie in ihm dennoch als eigenes, selbständiges Wesen weiter, genau wie Nicole, Penderton, Karmann, McCrofty und Larringer. Am stärksten spürte der Wissende jedoch die Geistesimpulse von Nici und dem Medium - ganz einfach, weil die beiden Frauen über das größte parapsychische Geistesvolumen verfügten.

In diesem Nichts? fragte Zamorra gespannt.

Ja! gab das Medium zurück. Bestimmt! Als ich versuchte, aus dem Schattenreich zu entkommen. Aber Vorsicht! Dieses Nichts ist nicht leer, wie es den Anschein hat. Es ist bevölkert von einer Wesenheit, die teilweise identisch mit dem Nichts ist, ein unsagbar bösartiges Wesen mit solch überwältigenden Kräften, daß es mich wie einen Spielball ins Schattenreich zurückschleudem konnte…

Wie heißt dieses Wesen? fragte Zamorra, obwohl er tief im Innern die Antwort schon kannte.

Ich habe seinen Namen verdrängt, bis in die tiefsten Schichten meines Unterbewußtseins, so schrecklich war mein Zusammentreffen mit dem Wesen…

öffne mir deinen Geist! bat Zamorra.

Zögernd, zurückhaltend, gab Eileen O’Shea den letzten Rest ihres Ichs auf. Für einen Moment verschmolz ihr Geist völlig mit dem Zamorras.

Und der Wissende gewann Gewißheit.

Asmodis! Asmodis, Herr der Schwarzen Familie, steckte hinter den Fallen, die ihm und den anderen gestellt worden waren.

»Hast du das nicht erwartet?« gellte im gleichen Moment die Stimme des Dämons auf. »Meinen Hinterhalten bist du entkommen, aber in Sicherheit befindest du dich noch nicht! Hier bist du greifbar, Zamorra, hier kann ich dich vernichten! Du bist in mein Reich geflohen, Elender, und das wirst du bereuen!«

Nici! schrie Zamorra auf. Nici! Das Amulett… das FLAMMENSCHWERT!

Ich kann nicht, Chef! Ich kann nicht! Irgendwie will die Verschmelzung zum FLAMMENSCHWERT nicht gelingen!

Natürlich, hier in dem direkten Einflußbereich des obersten Dämonen mochte Nicoles geheimnisvolle Beziehung zu dem Amulett gestört sein… hier herrschte Asmodis unbestritten, hier war seine Macht am stärksten.

»Du kannst mir nicht entkommen, Elender!« toste die Stimme des Höllenfürsten durch Zamorras Geist. »Und jetzt werde ich das tun, was meinen Handlangem nicht gelungen ist… dich töten, Zamorra!«

Der Wissende spürte, wie Bewegung in das Nichts geriet, ein Unerklärlicher Vorgang, den er nicht verstehen konnte. Nur seine Auswirkungen nahm er wahr.

Er spürte die abgrundtief böse, hinterhältige Ausstrahlung des Dämonen, der sich zum Teil in dieses Nichts gewandelt hatte und dennoch seinen Körper, seinen Geist noch besaß. Er spürte, wie das Nichts, die Unendlichkeit um ihn herum kleiner wurde, sich zusammenzog, und im gleichen Maße wuchs die haßerfüllte Aura Asmodis’.

War dies das Ende? Mußte er seinen Kampf gegen die Mächte der Finsternis, dem er sein Leben verschrieben hatte, hier aufgeben? Hatte er bislang nur Glück gehabt, den Anschlägen auf sein Leben, den Hinterhälten der Dämonen und ihrer Geschöpfe entkommen zu sein?

Endete hier sein Weg? Wartete hier auf ihn nur noch… der Tod?

***

Plötzlich stand Doktor Wellington inmitten eines brodelnden Sauerstoffmeeres, das ständig seine Form änderte, stets in neuen Luftströmungen flimmerte.

»Eileen!« rief er. »Eileen! Bist du das? Hörst du mich, Eileen?«

Keine Antwort.

Hinter ihm knisterte es laut. Etwas explodierte, und ein penetranter Ozon-Geruch breitete sich aus.

Der Parapsychologe wirbelte herum.

Eileen… nun sah er sie, wenn auch nur in einer Luftspiegelung. Ihr Gesicht hing verzerrt vor den Gemäuern des Schlosses, ins Riesenhafte aufgebläht, fast unkenntlich. Aber dennoch bestand nicht der geringste Zweifel: Es war tatsächlich Eileen, die versuchte, sich ihm bemerkbar zu machen.

»Was kann ich für dich tun, Eileen?« schrie er. »Wie kann ich dir helfen?«

Das Geisterbild blieb stumm.

Wie kann ich ihr helfen… Wellingtons Gedanken rasten im Kreis. Konnte es sein, daß Eileens Geist durch das Jenseits trieb, unfähig, den Rückweg zu finden? Brauchte sie einen Rettungsanker, der sie in diese Welt zurückzerren konnte?

Wellington versuchte, sich auf das Medium zu konzentrieren, das Phantombild ihres Gesichts aus seinen Gedanken zu verbannen, sich dem Mädchen zu öffnen…

Zwar war seine Vermutung falsch, denn es war nicht Eileen, die versuchte, Kontakt mit ihm zu finden, doch instinktiv hatte Wellington richtig gehandelt…

***

Endlich hatte Asmodis sein Ziel erreicht. Lauernd hockte der Höllenfürst vor Zamorra und den Menschen, die in dem Wissenden eingeschlossen waren, und kostete seinen Triumph aus.

Zamorra war so gut wie vernichtet, ausgeschaltet. Er spielte nur noch Katz und Maus mit dem Menschen, der das Erbe des Leonardo de Montagne angenommen und sein Leben dem Kampf gegen die Schwarze Magie verschrieben hatte!

Zwar war es zu einigen Vorfällen gekommen, die Asmodis nicht eingeplant hatte - Zamorra war der Schattenwelt nur entkommen, weil er, Asmodis, zugelassen hatte, daß dieses überirdische Reich auch von anderen Menschen betreten wurde, die den Wissenden in die Falle locken sollten - aber am Ausgang der Ereignisse war nicht mehr zu zweifeln. Hier, in der Sphäre, dem Zwischenreich, das Asmodis geschaffen hatte, war Zamorra ihm unterlegen. Ein einziger geballter Geistesschlag genügte, und der Wissende würde auf ewig als elende Seele durch die unendlichen Gefilde des Jenseits und der Zwischenreiche treiben, unfähig, seine, Asmodis’ Pläne, noch einmal zu durchkreuzen!

Und Asmodis holte aus zu diesem alles vernichtenden Schlag…

***

Zamorra fühlte, wie der Höllenfürst sich auf den Todesstoß vorbereitete. Ein Gefühl der völligen Hilflosigkeit, wie er es noch nie empfunden hatte, machte sich in ihm breit.

Aber nein! Was dachte er da? Kampflos würde er niemals aufgeben. Solange noch Leben war, existierte auch noch Hoffnung, so schwach sie auch sein mochte.

Aber wie konnte er Asmodis entkommen? Durch das FLAMMENSCHWERT natürlich… aber es kam nicht zustande. Nicole war nicht in der Lage, die dazu erforderliche Verbindung mit dem Amulett einzugehen.

Das Amulett!

Natürlich! Nur wenige Geheimnisse der Silberscheibe waren bislang enträtselt. Und hatte er sich in letzter Zeit nicht ständig über das Eigenleben gewundert, das das Amulett immer stärker entwickelte?

Vielleicht bestand jetzt die Möglichkeit, mehr über das Amulett herauszufinden und gleichzeitig Asmodis’ Angriff zu entgehen! Aber es blieb nur noch wenig Zeit…

***

Eileen O’Shea bäumte sich vor dem drohenden Ende auf; sie spürte, was vor sich ging, und sie wollte nicht sterben durch die Hand eines Dämonen, von dem sie bis vor kurzem noch nicht einmal gewußt hatte, daß er überhaupt existierte.

Rasch löste sie sich ein wenig von der geistigen Einheit, in der sie aufgegangen war, und trieb hinaus in das Nichts, entfernte sich rasend schnell von Zamorra und den anderen.

Vielleicht war das eine Möglichkeit?

Sollte Asmodis doch zuschlagen, sie würde er eventuell übersehen… Aber nein, so eigensüchtig konnte sie nicht handeln. Außerdem würde der Dämon sie später mit Sicherheit entdecken und dann wieder zurück in das Schattenreich bringen - ein Schicksal, schlimmer als der Tod, der sie erwartete.

Verzweifelt nahm das Medium alle Kraft zusammen und versuchte erneut, aus dem Nichts auszubrechen.

Und diesmal war kein Asmodis da, der ihren Versuch schon von vornherein unterband. Sie stieß gegen die Grenze der Unendlichkeit, fühlte, wie sie sie langsam durchdrang.

Für einen Moment befand sie sich wieder in Eldridge Castle. Sie schwebte über dem Schloß, wie ein Wesen aus einer anderen Welt, und sie sah Doktor Wellington, ihren Mentor.

Sofort klammerte sie sich mit einer Spur ihres Bewußtseins an dem Geist des Parapsychologen fest. Mit dem anderen Teil kehrte sie zurück in das Nichts, zurück zu Zamorra, der den Angriff Asmodis’ erwartete…

Zamorra! rief sie. Ich habe einen Fluchtweg gefunden !

Keine Antwort. Professor Zamorra schwieg.

Wo war er überhaupt? Sie ertastete seinen Geist nicht, fühlte nur Nicole Duval, Karmann und die anderen. Und… das Amulett!

Immer größer schien die Silberscheibe zu werden, bis sie das gesamte Nichts ausfüllte. Und da nahm sie endlich das Bewußtsein Professor Zamorras wahr, schwach, sehr schwach nur, aber unverkennbar das des Weißen Magiers.

In diesem Moment explodierte das Nichts.

***

Professor Zamorra fühlte das Amulett, das er unsichtbar in seiner körperlosen und doch körperlichen Hand trug, nahm es wahr, fühlte es, verstand es plötzlich. Für einen winzigen Moment begriff er das Wesen des Amuletts, die Wahrheit, die hinter der mit Hieroglyphen übersäten Silberscheibe steckte.

Geschaffen aus der Kraft einer entarteten Sonne…

Professor Zamorra ließ sich treiben, von dem Amulett aufnehmen, das mehr, viel mehr war, als es den Anschein hatte. Und er spürte, wie das Amulett auf ihn reagierte, ihn ebenfalls wahrnahm, eine Einheit mit ihm einging.

All die Kraft des Amulettes, die er bislang nur sekundär erkannt und benutzt hatte, strömte in ihn hinein, verschmolz mit ihm.

Zamorra hörte auf, Zamorra zu sein.

Er war… mehr.

Er fühlte die kosmische Gewalt einer Sonne in sich. Ein einziger Gedankenimpuls genügte, und das Amulett würde körperlich, dehnte sich aus zu einer riesigen Sonne, die die Finsternis des Nichts erhellte.

Irgendwo in weiter Feme hörte er Asmodis aufschreien. Also hatte auch der Höllenfürst die Machtfülle erkannt, die ihm nun zur Verfügung stand.

Mit einem kalten Lachen holte Zamorra aus zu einem Vernichtungsschlag, der den Dämonen ein für alle mal beseitigt hätte, da kamen ihm Zweifel. Was hier geschah, war nicht richtig. Er fühlte die Macht, die ihn erfüllte, eine unvergleichliche Macht, mit der er ganze Welten zerstören und neue aufbauen konnte; die Macht des Kosmos, einer unvergleichbaren Sonne, aber sie war auch… entartet. Diese Macht durfte ihm nicht gehören. Sie korruptierte ihn, sie nahm ihm die Menschlichkeit, sie verwandelte ihn in ein Etwas, einen Handlanger, mehr nicht.

Zamorra! hörte er den Entsetzensschrei von Nicole. Also hatte auch Nici mitbekommen, was mit ihm geschehen war. Das darfst du nicht, Chef, Zamorra, ich… ich liebe dich. Sie breitete ihm ihr Innerstes aus, und er empfand eine Verbundenheit mit ihr, die alles überstieg, was er bislang je kennengelernt hatte.

Wie könnte ich das lieben, was du jetzt bist, fuhr sie fort.

Plötzlich drangen die Gedankenimpulse von Eileen O’Shea an sein verändertes Wesen. Zamorra! rief sie. Ich habe einen Fluchtweg gefunden!

Flucht! Wer war er, daß er jetzt floh? Ein für allemal konnte er die Gefahr der Dämonen beseitigen, wenn er nur seine Macht - die des Amuletts - einmal einsetzte.

Entsetzt erkannte er den Preis dafür. Es konnte geschehen, ja, er konnte es verwirklichen, aber nur um seiner Menschlichkeit willen.

Zamorra! drängte Nicole erneut.

Er faßte seinen Entschluß.

***

Asmodis erzitterte. Der Dämon erkannte, was geschehen war, war aber machtlos, Gegenmaßnahmen zu ergreifen.

Jetzt, im Nachhinein, konnte er sich nicht den geringsten Vorwurf machen. Er hatte Zamorra in der Falle gehabt, nur einen Sekundenbruchteil gezögert. Dadurch war dem verfluchten Widersacher möglich geworden, die Einheit mit seinem Amulett einzugehen.

Doch, er hatte einen Fehler begangen. Nicht Zamorra hatte er unterschätzt, sondern seine Silberscheibe, das Erbe des Leonardo de Montagne…

Zu bereuen gab es nichts mehr, dafür war es zu spät. Asmodis setzte zur Flucht an.

Er wußte nicht, ob sie ihm gelingen würde. Wenn ja, dann - so nahm er sich vor - mußte er sich in Zukunft noch viel stärker um den Wissenden unter den Menschen kümmern und um sein Amulett, das, einmal Professor Zamorra entrissen, ihm selbst vielleicht von Nutzen sein könnte…

***

Nici! rief Zamorra, und: Eileen!

Die Ereignisse überschlugen sich. Im gleichen Moment, wo Zamorra beschloß, seine Menschlichkeit trotz aller Lockungen nicht zu opfern und die innige Verschmelzung mit dem Amulett aufgab, erfaßten ihn wilde, tiefe Emotionsstürme. Da war die Erleichterung und Liebe und Dankbarkeit von Nicole, das Aufatmen von Penderton und Larringer und McCrofty und Karmann, und das Drängen von Eileen O’Shea.

Schnell! dachte das Medium. Du hast die Kraft, Zamorra. Du kannst die Grenze des Nichts durchstoßen und die anderen mitnehmen, was mir völlig unmöglich wäre. Ich könnte nur allein fliehen, und das will ich nicht!

Zeige mir den Weg, Eileen! bat Zamorra. Aber da sah er ihn schon selber, eine dünne Nabelschnur in der unendlichen Finsternis, eine Verbindung, die bei Eileen O’Shea begann und bei Eldridge Castle - dem richtigen Schloß in der Wirklichkeit, nicht im Schattenreich -endete.

Professor Zamorra konzentrierte sich, wurde wieder eins mit den sechs Menschen, die er in seinem Geist vereinte. Er spürte das Amulett wieder in seiner richtigen, natürlichen Größe. Die entartete Sonne, die er selbst gewesen war, blieb verschwunden. Auch von Asmodis entdeckte er keine Spur mehr.

Das Nichts schrumpfte, und der Parapsychologe prallte gegen die Grenze, die Kluft zwischen Zwischenreich und Erde.

Der Schmerz war überwältigend. Zamorra fühlte, wie die Atome seines Körpers von innen nach außen gekehrt wurden, sich umwandelten, ihre natürliche Position wieder einnahmen. Das Amulett pulsierte brennend auf, leuchtete meilenweit, stieß einen Blitzstrahl aus, der noch in Glasgow zu sehen sein mochte.

Es war vorbei. Sechs Gestalten lagen auf dem Schloßhof von Eldridge Castle, vier davon - Eileen O’Shea, Gerald Karmann, Frank Larringer und Ian McCrofty - so nackt, wie Gott sie schuf, er selbst und Nicole in der Kleidung, in der es sie auch in das Zwischenreich verschlagen hatte.

Und noch jemand befand sich auf dem Schloßhof - Doktor Wellington, der Wissenschaftler, dessen Geist Eileen O’Shea als Verankerung gedient hatte. Wellington riß die Augen auf, starrte entsetzt auf die Menschen die vor ihm mitten aus der Luft erschienen waren, schnappte nach Luft. »Eileen!« rief er und rannte zu dem Mädchen, das - wie alle anderen außer Zamorra und Nicole - bewußtlos auf dem schlammigen, nassen Erdboden lag.

»Keine Angst«, sagte Zamorra lächelnd. »Ihr ist nichts geschehen. Es ist nur der Schock. Die Transmission kam zu plötzlich für sie.«

Wellington blickte zu ihm auf. »Was… wer… wo… wieso…« stammelte der Wissenschaftler.

Zamorra legte beruhigend eine Hand auf seine Schulter. »Doktor Wellington, vermute ich?« sagte er. »Mein Name ist Zamorra… es freut mich, daß wir uns endlich einmal persönlich kennenlernen. Ein wirklich ganz erstaunliches Medium haben Sie da entwickelt! Meine Hochachtung…«

***

Am Abend, als endgültig alles vorbei war und sie eng aneinandergeschmiegt auf dem himmlisch weichen Bett ihres Hotelzimmers lagen, dachte Professor Zamorra zurück an die Entscheidung, die ihm auferlegt worden war. Mit der wirklichen Macht des Amulettes, so wie er sie in Asmodis’ künstlich erschaffenem Nichts kennengelernt hatte, hätte er den gesamten Dämonenspuk ein für allemal beenden können. Die Erde wäre sicher gewesen vor den Angriffen Asmodis’ und seiner Heerscharen.

Aber der Preis… der furchtbare Preis! Er hätte seine Menschlichkeit aufgegeben, wäre zu einem Über-Wesen geworden, vielleicht sogar… ja, vielleicht sogar zu einem neuen Herrscher der Schwarzen Familie, korrumpiert von einer unendlichen Machtfülle.

Vielleicht steckte viel mehr hinter den Ereignissen, als er sich zu träumen wagte. Hatte er eine Macht agieren sehen, die noch über der der Dämonen stand? Mußte er erst in Versuchung geführt werden, um danach den richtigen Weg in aller Deutlichkeit wiederzufinden?

Und das Amulett des Leonardo de Montagne… besaß die Silberscheibe eine Verbindung zu jenen ominösen Mächten hinter allen kosmischen Schauplätzen? Er wußte, daß schier unendlich viel Macht in dem Amulett steckte. Wieviel es wirklich war, hatte er immer noch nicht herausgefunden.

Er beschloß, in Zukunft mehr daran zu setzen als bisher, die letzten Geheimnisse des Amuletts zu ergründen.

Zamorra schauerte, als er wieder an die Wahl dachte, vor die er sich gestellt gesehen hatte: Unendliche Macht oder Menschsein.

Nicole regte sich im Halbschlaf, preßte sich noch enger an ihn. »Chef?« murmelte sie leise. »Bist du wach?«

»Ja, Nici.«

»Hast du… nachgedacht?«

Er ließ sanft seine Hand über ihren Rücken gleiten. »Das habe ich, Nici.«

»Und zu welchem Schluß bist du gekommen?«

Er zuckte die Achseln. Sie spürte seine Bewegung.

»Chef?«

»Ja?«

Sie rutschte zu ihm hoch und küßte ihn. »Ich liebe dich.«

»Ich dich auch, Nici.« Erst da wußte Zamorra mit völliger Sicherheit, daß er sich richtig entschieden hatte.
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